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Prolog



Mit großen Schritten eilte er den steilen Hang hinauf. Immer wieder brachen kleine Steine unter seinen Füßen weg und brachten ihn ins Rutschen, was das Vorankommen enorm erschwerte. Die Anstrengung der letzten Tage machte sich bereits bemerkbar, denn mittlerweile schmerzte nahezu jeder seiner Muskeln. Seit Tagen war er nun schon unterwegs und hatte sich in dieser Zeit kaum Schlaf gegönnt. Doch die Strapazen würden sich lohnen.

Er hielt den Blick fest auf das Plateau des Hanges gerichtet. Er hoffte inständig, dass er dort oben einen weiteren Splitter finden würde. Kurz dachte er an den alten Mann zurück, den er aufgesucht hatte, weil es hieß, er habe vor langer Zeit eines der Amulettstücke in seinen Besitz gebracht. Es war nicht leicht gewesen, ihn ausfindig zu machen. Der Kerl lebte in einer Hütte abseits von Steintal, war eigenbrötlerisch, aber vor allem vorsichtig und argwöhnisch. Auch wenn der Mann mit dem wirren schlohweißen Haar und den wasserblauen Augen auf den ersten Blick heruntergekommen, ja fast armselig gewirkt hatte, waren Tares, gleich nachdem er sich Zutritt zur Hütte verschafft hatte, mehrere wertvolle Gegenstände ins Auge gefallen. Allerdings hatte Tares’ Interesse etwas weitaus Wichtigerem gegolten:

»Verschwinde von hier!«, brüllte Adwen, und seine Augen verengten sich zu Schlitzen, während er den Eindringling misstrauisch musterte. Er ahnte, dass der Fremde nichts Gutes im Schilde führte, ebenso wenig wie all die anderen, die es im Laufe der Jahre zu ihm geführt hatte. Er wusste, wonach sie alle suchten, doch er würde ihnen auch weiterhin einen Strich durch die Rechnung machen.

Adwen schluckte schwer, während seine Hand langsam zu dem Messer griff, das er zwischen einem Stapel Bücher versteckt hielt. Genau für solche Fälle hatte er überall in seiner Hütte Waffen verteilt.

»Du musst Adwen sein«, stellte der junge Mann fest. Er hatte purpurfarbene Augen und seine dunklen Haare wiesen einen leicht bläulichen Schimmer auf. »Ich rate dir, diesen Unsinn besser zu lassen und mir keine Probleme zu bereiten.«

Der Alte ahnte, dass er sich vor dem Fremden besser in Acht nehmen sollte.

»Ich kann mir schon denken, was du von mir willst«, brachte Adwen schließlich nach kurzem Zögern hervor und versuchte, sich von der schwelenden Nervosität nichts anmerken zu lassen. Bisher hatte er es noch immer geschafft, einen jeden Eindringling in die Flucht zu schlagen …oder ihm das Leben zu nehmen. Sollte der junge Kerl ihn nur unterschätzen und sich in Sicherheit wiegen, er würde einfach auf einen passenden Moment warten, um ihm die Kehle durchzuschneiden. Bei diesem Gedanken wollte sich ein Lächeln auf seine Lippen stehlen, das er jedoch gerade noch unterdrücken konnte.

Der Fremde tat ein paar Schritte, schaute sich in aller Ruhe um, fühlte sich offenbar schon ganz wie zu Hause und zeigte nicht die Spur von Angst. Wie selbstverständlich trat er zu der kleinen schäbigen Kommode in der Ecke, auf der ein alter bronzener Kerzenleuchter stand. Er nahm ihn in die Hand, begutachtete ihn und wandte sich anschließend grinsend an Adwen. »Du besitzt ein paar sehr schöne Gegenstände. Vieles davon würde sich leicht zu Geld machen lassen.«

»Aber deswegen bist du nicht hier«, stellte er ungerührt fest. »Du bist wegen etwas anderem gekommen.« Er bemühte sich, möglichst viel Sicherheit in seine Stimme zu legen, und fuhr fort: »Bist du etwa auch auf eine dieser Geschichten hereingefallen? Nur zu, schau dich ruhig um. Du wirst das eine oder andere finden, das von Wert ist, aber das, weswegen du eigentlich gekommen bist …« Der Alte schüttelte nachdrücklich den Kopf und hoffte, dass der Kerl ihm seine Worte abkaufte. »Da muss ich dich leider enttäuschen. Ich weiß nicht, wer sich diesen Unsinn ausgedacht hat, aber ich besitze keines der Fragmente.«

Der junge Mann musterte ihn kurz, dann erschien ein kaltes Lächeln auf seinen Lippen. »Das ist zu schade«, sagte er. »Dabei war ich mir so sicher.« Er senkte kurz den Blick, tat ein paar Schritte von Adwen weg, was diesen erleichtert aufatmen ließ. Mit einer Bewegung, die man jemandem seines Alters sicher nicht zugetraut hätte, schnappte er sich das kleine silberne Messer aus dem Bücherstapel und wollte sich gerade auf den Fremden stürzen, als sich dieser nach ihm umwandte.

»Ich dachte wirklich, du wärst ein vernünftiger Mann und würdest es mir nicht unnötig schwer machen.«

Adwens Herz machte einige hektische Sprünge und pumpte in einer heißen Welle Adrenalin durch seinen Körper, während er sich mit einem lauten Schrei auf den Eindringling stürzte. Der sah den Angriff zwar kommen, wich jedoch nicht aus, was Adwen nur recht war. Der Alte holte aus und stieß das Messer nach dem jungen Kerl, als plötzlich ein kalter Glanz in dessen Augen auftauchte, der Adwen kurz frösteln ließ.

Aber es war zu spät, um die Attacke abzubrechen. Das Messer glitt durch die Luft, und der alte Mann sah, wie sich der Fremde erst mit einer geschmeidigen Bewegung zur Seite drehte, dann die Hand seines Gegenübers packte und ihn so festhielt.

Als der Kerl seinen Griff verstärkte, fuhr Adwen ein solch heftiger Schmerz durch den Arm, dass er für einen Moment glaubte, der Fremde würde ihm die Hand brechen. Dicht an seinem Ohr hörte er dessen Stimme: »Los, sag schon, wo hast du es versteckt? Wenn du nicht willst, dass ich dir noch mehr wehtue, solltest du lieber mit der Sprache rausrücken.«

»Ich weiß nicht, wovon du redest«, keuchte er. Als der junge Mann daraufhin noch fester zudrückte, heulte der Alte vor Schmerzen auf und das Messer fiel klirrend zu Boden. Er konnte seine Knochen knirschen hören; der Schweiß trat ihm aus allen Poren, und dennoch rang er mit sich. »Nimm dir alles, was du hier findest«, bot er verzweifelt an. »Es wird dir ein kleines Vermögen einbringen, aber mehr kann ich dir nicht geben.«

»Du solltest mich besser nicht weiter anlügen.« Der Fremde verstärkte seinen Griff erneut, und dieses Mal brach Adwens Elle mit einem knirschenden Geräusch, begleitet von einem entsetzlichen Aufschrei des Alten.

»Du elender Mistkerl«, zischte der.

Endlich ließ der Eindringling von ihm ab, woraufhin Adwen hektisch nach Luft schnappte.

»Sag mir endlich, wo du es versteckt hast!«

Und nun ging alles ganz schnell: Der Alte dachte gar nicht daran, sondern schnappte sich stattdessen das Messer, das zuvor zu Boden gefallen war, und stürmte damit auf seinen Angreifer zu. Der wich der Attacke jedoch aus, packte Adwens Hand, die das Messer führte, und entwand ihm die Klinge. Kurz darauf spürte er sie an seiner Kehle. Ein dünnes Blutrinnsal lief ihm am Hals entlang und in den Kragen.

»Allmählich wird es mir mit dir zu dumm. Ich gebe dir noch eine Chance«, sagte der Fremde. »Wo hast du es versteckt?«

Adwen registrierte den eisigen, drohenden Tonfall, der in der Stimme mitschwang und ihn frösteln ließ. Er wusste, dass er verloren hatte. Der Kerl würde ihn sicherlich töten – ihm blieb nur eine einzige Chance, damit er ihn vielleicht doch verschonte.

»Auf dem Grünhang«, ächzte er, während ihm die Klinge weiter ins Fleisch schnitt. »Dort steht ein großer Baum mit schwarzem Stamm und goldfarbenen Blättern. Man kann ihn nicht übersehen. Darunter habe ich es vergraben.« Der Alte verstummte, lauschte seinem donnernden Herzschlag und rechnete damit, jede Sekunde seinen letzten Atemzug zu tun.

Doch stattdessen nickte der junge Mann nur zufrieden, senkte die Schneide und stieß sein Gegenüber von sich. »Warum nicht gleich so? Du hättest uns beiden einiges ersparen können.«

Dann warf er dem Alten das Messer vor die Füße, wandte sich um und verließ das Haus.
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Seitdem er Adwen einen Besuch abgestattet hatte, waren Stunden vergangen, und je näher Tares dem Plateau kam, desto stärker wurde seine freudige Erwartung.

Wie von selbst griff seine Hand kurz zu dem kleinen Lederbeutel, den er an seinem Gürtel trug. Fünf Teile hatte er schon gefunden, wobei sie nicht sonderlich groß waren. Dies ließ Tares erahnen, in wie viele Stücke das Amulett einst zersprungen war. Doch eines Tages würde er sie alle in seinem Besitz haben, und dann konnte sich sein sehnlichster Wunsch endlich erfüllen. Er war bereit, alles dafür zu tun, alles zu opfern – sein ganzes Denken und Tun war nur darauf gerichtet, endlich das zu bekommen, wonach es ihn so verlangte …

Mit einem letzten Schritt erreichte er das Plateau und sah sofort den Baum, von dem der alte Mann gesprochen hatte. Mit eiligen Schritten ging er auf den knorrigen Stamm zu. Sein Herz donnerte in seiner Brust, während er seinen Blick über den Boden schweifen ließ. Gleich wäre er seinem Ziel noch ein Stück näher …

Tares stutzte kurz. Direkt vor dem Baum befand sich eine Kuhle, aus der ein altes, verwittertes Stück Holz herausragte. Er ahnte nichts Gutes und runzelte die Stirn.

Hektisch grub er das Holz frei und fand seine Befürchtung bestätigt: Es handelte sich um eine kleine Kiste, in der Adwen höchstwahrscheinlich ein Stück des Glutamuletts versteckt hatte.

Doch nun war sie leer. Da das Loch ziemlich zugewachsen war, musste jemand den kostbaren Splitter schon vor langer Zeit geraubt haben. Der letzte Besuch des Alten lag vermutlich schon einige Jahre zurück, demnach musste mittlerweile jemand anderes darauf gestoßen sein und es mitgenommen haben. Wahrscheinlich ein Asheiy …

Tares ballte die Fäuste und atmete tief durch. Die Enttäuschung und die Wut brannten wie Säure in ihm. Er brauchte einige Minuten, bis er sich wieder so weit im Griff hatte, dass er aufstehen konnte. Erneut waren all die Anstrengungen umsonst gewesen. Er ließ seinen Blick über den Horizont und die dunklen Baumwipfel schweifen. Dies war ein weiterer Fehlschlag, der ihn aber letztendlich auch nicht würde aufhalten können. Zum Glück hatte er noch ein paar andere Hinweise, denen er nachgehen konnte. Sie waren zwar nicht ganz so vielversprechend wie dieser, aber er würde auch ihnen folgen und so hoffentlich irgendwann fündig werden.

Erneut spannte sich seine Faust um den kleinen Lederbeutel, in dem sich die kostbaren Bruchstücke des Amuletts befanden. Eines Tages würde es ihm gehören!


Vermächtnis eines Fremden



Die Räume waren allesamt hoch und sehr hell. Licht flutete durch die großen Flügelfenster, sodass die zahlreichen kleinen Staubkörner in der Luft im Sonnenschein tanzten.

Bei jedem von Gwens Schritten knarzte der alte Holzfußboden. Sie atmete den ihr fremden und doch auf seltsame Weise vertrauten Geruch ein. Wie lange war es nun her, dass sie das letzte Mal in diesem Haus gewesen war? Es mussten mindestens zehn Jahre sein, denn wenn sie sich richtig erinnerte, war sie elf gewesen, als sie und ihre Eltern ihren Opa das letzte Mal besucht hatten.

Erneut ließ sie ihren Blick durch das stilvoll eingerichtete Zimmer schweifen. An der Wand stand ein alter Sekretär, auf dem ein paar Schreibutensilien und Papiere verstreut lagen. Ganz so, als käme ihr Opa gleich wieder, um seine Arbeit fortzusetzen. Doch das würde nicht geschehen, denn ihr Großvater war vor zwei Monaten an einem Herzinfarkt gestorben. Erneut sah Gwen in Gedanken vor sich, wie sie vor seinem Grab, diesem dunklen Loch, gestanden und Blumen und Erde hineingeworfen hatte.

Sie wusste nur wenig über ihren Großvater und hätte ihn gern besser kennengelernt. Nach all der Zeit hatte sie nur noch eine verschwommene Vorstellung von ihm. Bei der Beerdigung waren aber doch ein paar verblasste Erinnerungen an schöne gemeinsame Momente in ihr aufgekommen: beispielsweise daran, wie sie ihm als Neunjährige aus einem Buch vorgelesen hatte – sie war damals so stolz darauf gewesen, wie gut sie schon lesen konnte. Sie erinnerte sich auch an das tiefe Lachen ihres Opas, das eigentlich immer viel zu laut, aber gleichzeitig so herzlich gewesen war, dass es ihr stets ein Grinsen entlockt hatte. Aber vor allem sah sie seine freundlichen blauen Augen vor sich, die sie immer voller Glück angestrahlt hatten.

Als Gwen die rote Rose in sein Grab hatte fallen lassen und anschließend mit einer kleinen Schaufel Erde hinterhergeworfen hatte, waren ihr diese Augen wieder in den Sinn gekommen. Sie hätte ihren Opa gern noch einmal gesehen und sich ein besseres Bild von seiner Person gemacht. Stattdessen blieben ihr nun nur noch ihre Kindheitserinnerungen an ihn.

Sie nahm eine kleine goldene Standuhr von der Anrichte und besah sie sich genauer. Es war ein seltsames Gefühl, durch das Haus ihres Großvaters zu laufen und nach Dingen zu suchen, die sie behalten wollte oder die von Wert waren. Sie seufzte und betrachtete die alten Kupferstiche, auf denen Landschaften mit hohen Bergen oder tosenden Meeren, aber auch einige Vögel zu sehen waren. Es gefiel ihr nicht, beim Ausräumen zu helfen, aber ihre Eltern hatten sie darum gebeten – immerhin war genug zu tun und die beiden hatten wie immer nur wenig Zeit eingeplant, um alles Nötige in die Wege zu leiten, damit das Haus verkauft werden konnte. Gestern waren sie angekommen, um sich um den Nachlass zu kümmern.

Ihr Vater war der Alleinerbe, aber hatte nicht einen Moment lang in Erwägung gezogen, hier einzuziehen. Zum einen lag das Grundstück fünfhundert Kilometer von ihrem Zuhause entfernt und ihr Vater hasste die Gegend, in der er groß geworden war. Zum anderen liebte er sein eigenes Haus, das er einige Jahre nach Gwens Geburt hatte bauen lassen. Er arbeitete als Wirtschaftsingenieur und verbrachte oft mehrere Monate am Stück im Ausland, um dort verschiedene Projekte zu betreuen. Ihre Mutter Marlene war Fotografin und reiste für Shootings oder Werbeaufnahmen ebenfalls sehr viel. Dementsprechend waren beide wenig zu Hause, das alles hatte aber sicherlich nichts mit dem eigentlichen Grund für den sofortigen Entschluss ihres Vaters zu tun, das Haus so schnell wie möglich zu verkaufen.

Noch einmal betrachtete Gwen die Uhr und setzte sich anschließend an ihren Laptop, den sie auf dem Schreibtisch aus Nussbaumholz abgestellt hatte. Ihre Finger flogen schnell und wie von selbst über die Tasten, während sie versuchte, im Internet etwas über die Uhr in Erfahrung zu bringen. Es dauerte nicht lange, bis sie vergleichbare Stücke gefunden und einen Preis ermittelt hatte.

»Sechshundert Euro«, murmelte sie laut vor sich hin. Das würde ihre Eltern sicher freuen. Ihr Blick wanderte über weitere Einrichtungsgegenstände, darunter ein altes Ledersofa, wuchtige, reich verzierte Holzstühle, die um einen kleinen Glastisch standen, ein langes Regal mit einer Unzahl an Büchern darin und einige Dekoartikel wie Vasen sowie fein geschliffene Gläser. Da wartete noch einiges an Arbeit auf sie, die sie noch dazu nicht mal sonderlich gern tat. Es war einfach seltsam, in all den Dingen herumzuwühlen, die für jemand anderes von Bedeutung gewesen waren. Es fühlte sich an, als würde sie unerlaubt in die Privatsphäre ihres Großvaters eindringen. Und dabei musste sie auch noch entscheiden, was weggeworfen werden sollte und was nicht. Was war es wert, behalten oder weiterverkauft zu werden? Was sollte in den Müll?

Sie fragte sich unentwegt, welche Geschichten mit den Gegenständen verbunden waren und was sie ihrem Großvater bedeutet hatten …

»Gwen, bist du hier? Ich habe etwas für dich.« Kurz darauf erschien ihre Mutter im Türrahmen. Sie hielt eine kleine silberne Schatulle in der Hand sowie eine goldfarbene Figur in der Form einer jungen Frau. Als sie ihre Tochter am Computer sitzen sah, kräuselte sie sogleich missbilligend die Stirn. »Ich hoffe doch, du stellst gerade Nachforschungen an und arbeitest nicht schon wieder an einer deiner Apps herum. Du hast versprochen, uns in der Zeit, in der wir hier sind, zu helfen und das Programmieren sein zu lassen.«

Gwen hatte ein hohes technisches Verständnis, hatte sich seit ihrer frühsten Jugend mit Computern beschäftigt, so dass sie sich inzwischen sehr gut mit diesen auskannte und beherrschte auch die meisten gängigen Programmiersprachen wie C, Pascal, Perl, Java, C++ und Python. Aus diesem Grund hatte sie sich auch für ein Informatikstudium entschieden und entwarf nebenher Spieleapps, die ihr mittlerweile einen recht ordentlichen Zuverdienst einbrachten.

Gwen verdrehte die Augen und schnaubte laut. »Das habe ich auch nicht vergessen. Und ja, ich habe gerade etwas nachgeschaut.« Sie nickte in Richtung Kommode. »Für die Uhr werdet ihr wohl so um die fünf- bis sechshundert Euro bekommen.«

Ihre Mutter nahm die Worte ohne besondere Gefühlsregung zur Kenntnis. »Es ist ja schön, dass ein paar der Sachen relativ wertvoll sind, und trotzdem wäre es mir lieber, wir müssten uns um all das nicht kümmern.« Sie hielt kurz inne, während sie die Gegenstände nacheinander betrachtete. »Johann hat in all den Jahren wirklich so einiges angesammelt.« Sie ließ ihren Blick schweifen. »Mir behagt es noch immer nicht, in diesem Haus zu sein. Das war früher schon so und wird sich wohl auch nicht mehr ändern.«

»Wie geht’s Papa?«, fragte Gwen.

Der Tod seines Vaters hatte ihn überrascht, doch ansonsten hatte er sich nur wenig anmerken lassen. Gwen fragte sich, ob er traurig war. Eigentlich wäre das die natürlichste Reaktion gewesen, aber nach allem, was zwischen den beiden vorgefallen war, war damit eher nicht zu rechnen. Ihr Vater legte vielmehr einen Arbeitseifer an den Tag, der schon beinahe beängstigend war. Er eilte wie ein Wahnsinniger durchs Haus, sortierte alles Wertlose aus und schleppte kistenweise Krempel nach draußen, nur um das Gebäude schnellstmöglich verkaufen zu können. Es war schon seltsam, ihn so kühl und distanziert zu sehen – als würde es ihn überhaupt nicht berühren, hier zu sein – an dem Ort, wo er aufgewachsen war. Ob auch immer wieder Erinnerungen an seine Mutter in ihm hochkamen?

Zunächst hatten Gwens Vater und seine Eltern in diesem Haus als glückliche Familie zusammengelebt, doch kurz nach seinem sechsten Geburtstag war seine Mutter an einem Gehirntumor erkrankt und nur wenige Monate darauf verstorben. Er hatte kaum Zeit gehabt, sich mit dem Gedanken an ihre Krankheit auseinanderzusetzen, da war sie bereits von ihm gegangen. Danach war ihm nur noch sein Vater geblieben. Dieser war von der Trauer selbst so mitgenommen, dass es ihm schwerfiel, einem kleinen Jungen Halt zu geben und ihm zu erklären, dass und warum er seine Mutter nie wiedersehen würde.

»Wolfgang montiert gerade die Bilder im Schlaf- und im Gästezimmer ab. Du weißt ja, er war noch nie der Geduldigste und ihm geht mal wieder alles nicht schnell genug. Man kann ihn schon von der Treppe aus fluchen hören.« Ihre Mutter verdrehte die Augen, trat anschließend einen Schritt auf Gwen zu und hielt ihr die Statue hin. »Könntest du mal im Internet nachschauen, ob du etwas hierüber herausfindest? Sie ist signiert, vielleicht bringst du in Erfahrung, ob sie etwas wert ist oder gleich wegkann.«

Gwen schnaubte leicht genervt. »Um zu googeln, muss man nun wirklich kein Genie sein, das könntest du genauso gut allein machen.« Sie hasste es, dass ihre Eltern und ihre Freunde sie immer wieder um Hilfe am PC baten, obwohl sie ganz offensichtlich nur zu bequem waren, es einfach selbst zu versuchen.

»Jetzt sei doch nicht so, du kannst das viel schneller und findest eher was als ich. Außerdem will ich gleich mit dem Keller anfangen. Dort unten sieht es wirklich schrecklich aus. Überall nur altes Gerümpel. Ich denke, davon können wir alles wegschmeißen. Auf den ersten Blick war jedenfalls nichts Wertvolles dabei.«

Sie schnaufte laut und strich sich eine Strähne ihres honigblonden Haars hinters Ohr. Gwens Mutter war zwar keine herausstechende Schönheit, doch sie hatte etwas, das die Blicke auf sich zog. Ob es an ihrem freundlichen, offenen Gesicht lag oder eben doch an der grazilen Figur und den gleichmäßigen Zügen, ließ sich schwer sagen, aber sie fiel auf jeden Fall auf. Ebenso wie Gwen, wobei das bei ihr vollkommen andere Gründe hatte. Sie wirkte auf den ersten Blick eher hart, was durch ihre helle Haut und die dunkelbraunen langen Haare noch betont wurde. Auch ihr Kleidungsstil war eher ungewöhnlich und verstärkte den unnahbaren Eindruck: Meistens trug sie dunkle Jeggings und einen eng geschnittenen Kapuzenpulli, der nur ansatzweise die schlanke Figur erahnen ließ, die sich darunter verbarg. Dazu hatte sie immer schwere Stiefel an, die ihre Mutter besonders hässlich fand und über die sie sich jedes Mal aufs Neue ausließ.

Am auffälligsten waren ihre dunkelblauen Augen, in denen braune und grüne Sprenkel lagen, die ihnen eine tiefe Farbe verliehen.

»Also gut, ich bin dann im Keller und mache mich wieder an die Arbeit«, sagte ihre Mutter nun. »Irgendwann möchte ich auch mal fertig werden.« Sie wandte sich bereits um, blieb dann aber mitten in der Bewegung stehen. »Ach, bevor ich es vergesse, die habe ich im Schlafzimmer deines Großvaters gefunden.« Sie reichte Gwen die silberne Schatulle. »Es lag ein kleiner Zettel darin, auf dem stand, dass er dir den Inhalt vermachen möchte.« Ihre Mutter zögerte kurz. »Es sind ein paar hübsche Stücke, auch wenn ich nicht weiß, ob ein junges Mädchen wirklich etwas damit anfangen kann. Aber ich finde es schön, dass er an dich gedacht hat.«

Sie nahm die kleine silberne Kiste entgegen und betrachtete sie genauer. Über den Deckel zog sich ein filigranes Muster aus Ranken und großen Blütenblättern.

Während ihre Mutter sich bereits wieder umdrehte, sagte sie: »Räum doch nachher bitte die wertvollen Sachen aus dem Zimmer und stell sie zu den anderen an die Treppe. Wenn du willst, kannst du auch schon anfangen, alles in Kisten zu packen.«

Damit ging sie und ließ ihre Tochter allein zurück, die weiterhin interessiert die kleine Schatulle in ihren Händen musterte. Sie wunderte sich, dass ihr Großvater explizit etwas an sie vererbt hatte, und fühlte sogleich, wie sich eine angenehme Wärme in ihr ausbreitete. Es freute sie, dass er ihr etwas hinterlassen hatte, und sie war neugierig zu erfahren, was sich in der kleinen Kiste befand. Nach den Worten ihrer Mutter zu urteilen durfte sie keine Schätze erwarten, aber sie fragte sich, womit ihr Opa ihr eine Freude hatte machen wollen.

Die silbernen Scharniere quietschten leise, als sie das Kästchen öffnete. Für einen Moment hielt sie gespannt den Atem an, während ihre Augen über die Gegenstände darin flogen. Vorsichtig nahm sie zunächst ein kleines Buch heraus, das bereits ziemlich zerfleddert aussah und demnach schon sehr oft gelesen worden sein musste. Es handelte sich um einen Gedichtband von Heinrich Heine. Als Gwen die erste Seite aufschlug, fand sie darin eine handgeschriebene Widmung ihres Großvaters:

Liebste Gwen,

Du warst stets in meinem Herzen, und ich bedaure es zutiefst, dass uns nur so wenig Zeit miteinander vergönnt war. Ich wünsche Dir, dass Du den roten Faden Deines Lebens findest; vielleicht wird er am Ende dem meinen ja doch ähnlich sein.

In tiefer Verbundenheit

Dein Dich liebender Großvater

Johann

Gwen war verwundert und zugleich gerührt von diesen Worten. Es war schön zu sehen, dass sie ihm wichtig gewesen war. Umso schmerzhafter war es, ihn all die Jahre nicht mehr gesehen zu haben …

Sie legte den Gedichtband beiseite und wandte sich dem nächsten Gegenstand in der Schatulle zu. Es handelte sich um eine Kette aus runden schwarzen Holzperlen, an der ein schlichtes silbernes Kreuz hing. Ein Rosenkranz, wie Gwen augenblicklich feststellte. Damit konnte sie nicht so recht etwas anfangen. Sie war noch nie gläubig gewesen und vertraute mehr der Wissenschaft und Technik. An einen Gott glaubte sie ebenso wenig wie an den Weihnachtsmann, egal wie viele angebliche Wunder ihre Religionslehrerin Frau Schneider aufgezählt hatte. Religion war ihrer Meinung nach nicht mehr zeitgemäß. Früher mochte sie dazu gedient haben, der Menschheit Erklärungen für Naturphänomene oder andere Dinge zu bieten, die ansonsten nicht zu begreifen gewesen wären. Aber heute gab es in der Welt nur noch wenig, was sich nicht begründen ließ. Was brauchte sie da einen Gott? Auch ihre Eltern waren nie sonderlich religiös gewesen – ganz im Gegensatz zu ihrem Opa. Gwen wusste, dass er und ihr Vater sich deswegen oft gestritten hatten.

Sie legte auch den Rosenkranz beiseite und nahm den letzten Gegenstand aus der kleinen Kiste, einen etwa handtellergroßen Taschenspiegel. Vorsichtig fuhr sie mit dem Finger über die wundervoll gearbeitete Perlmuttfläche, die vier von Ranken umschlungene Blüten zeigte. Je nachdem, wie das Licht darauf fiel, schimmerten sie in den verschiedensten Farben. Dann öffnete sie den Spiegel. Eines der Scharniere war lose, sodass sich der Deckel nicht ganz schließen ließ, sondern immer wieder aufging. Vermutlich würde sie aber nur die Schraube etwas nachziehen müssen, um das Problem zu beheben.

Das Spiegelglas war intakt und wies keinerlei Kratzer auf, sodass Gwen ihr eigenes Spiegelbild ungehindert entgegenblicken konnte. Das wunderschöne Motiv auf dem Deckel gefiel ihr besonders gut. So wie die einzelnen Elemente angeordnet und gearbeitet waren, ergaben sie nicht nur ein unglaublich schönes Gesamtbild, sondern strahlten auch etwas beinahe Sehnsuchtsvolles aus.

Selbstverständlich wollte sie all die Sachen, die ihr Opa ihr vererbt hatte, behalten, dem Gedichtband und dem Rosenkranz konnte sie allerdings nicht allzu viel abgewinnen. Sie würde die Sachen natürlich in Ehren halten, aber den Spiegel konnte sie wenigstens auch benutzen.

Noch einmal sah sie zu der kleinen silbernen Schatulle, in der sich die Sachen befunden hatten. Damit konnte sie im Grunde auch nicht wirklich etwas anfangen. Natürlich hätte sie sie auf ihren Schreibtisch stellen können, aber sie wusste jemanden, der sich darüber sicherlich mehr freuen würde. Fee, ihre beste Freundin, mochte filigranen Schnickschnack, liebte Silberschmuck und hatte eine Unzahl an Dosen und kleinen Schatullen, in denen sie ihr Make-up, ihre Erinnerungsstücke oder einfach nur Haargummis aufbewahrte. Diese Silberschachtel wäre also genau das Richtige für sie.

Vom Stockwerk über sich hörte Gwen lautes Hämmern, danach ein paar krachende Geräusche. Allem Anschein nach war ihr Vater gerade dabei, das ganze Haus auseinanderzunehmen. Sie verstaute den Spiegel und die anderen Erbstücke in ihrer Tasche und schnappte sich ihre Jacke. Bevor sie sich wieder ans Ausräumen machte, wollte sie erst etwas nach Draußen gehen und eine Pause einlegen.
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Gwen saß im Arbeitszimmer im Schneidersitz auf dem alten Ledersofa und tippte emsig auf die Tastatur ihres Laptops. Ohne Unterlass gab sie in Windeseile Codes und Befehle ein, damit ihr neuestes Game vorankam. Dieses Mal war es ein Spiel, in dem es Rätsel zu lösen galt, damit die Figur in der Onlinewelt weiter vorankam und dabei möglichst viele Punkte sammelte. Sie würde noch einige Wochen Arbeit hineinstecken müssen. Die Hintergründe waren noch lange nicht richtig ausgearbeitet und auch die Bewegungsabläufe mussten noch animiert werden. Außerdem gab es noch einiges an der Grafik sowie überhaupt an der ganzen Spielabfolge zu tun. Gwen bereitete es immer große Freude, dabei zuzusehen, wie die jeweilige App, an der sie gerade programmierte, von Tag zu Tag mehr Gestalt annahm.

Sie unterbrach ihre Tätigkeit für einen Moment, streckte sich müde und nahm die Brille ab, die sie für die Arbeit am PC brauchte. Für heute hatte sie genug geschafft. Wenn sie noch länger im Wohnzimmer bliebe, kämen ihre Eltern sicher bald, um nach ihr zu sehen. Sie wollten noch heute mit dem Ausräumen des Hauses fertig werden, um gleich am nächsten Morgen die Heimreise antreten zu können. Vier Tage hatten sie hier nun verbracht, und besonders ihr Vater hatte bis an den Rand der Erschöpfung gearbeitet. Ihn hielt an diesem Ort nichts, und so wollte er diese Angelegenheit nur so schnell wie möglich hinter sich bringen, um zu Hause sein altes Leben wiederaufzunehmen. Gwen war sich sicher, dass nie wieder auch nur ein Wort über ihren Großvater fallen würde, ganz genauso wie es in den letzten Jahren gewesen war.

Sie öffnete ihre Tasche, in der sie den kleinen Spiegel aufbewahrte, den ihr Opa ihr vermacht hatte. Wie so oft in den letzten beiden Tagen betrachtete sie das perlmuttfarbene Motiv und fuhr bedächtig mit den Fingern darüber.

In diesem Moment kam die Sonne hinter einer der vielen Wolken hervor, sodass vereinzelte Lichtstrahlen durch das Fenster drangen und auf den Deckel des Spiegels fielen. Augenblicklich begann das Perlmutt in den verschiedensten Rot- Grün- und Blautönen zu schimmern. Gwen hätte diesem Farbenspiel ewig zuschauen können, vergaß sie doch über dieses bunte, warme Funkeln für einen kurzen Moment beinahe alles um sich herum.

Sie blickte zu den Bildern, die in silbernen Rahmen auf der Holzkommode standen. Es gab insgesamt nur wenige Fotos im Haus – diese hier zeigten ihren Großvater einmal in einer kleinen Gruppe bei einem Wanderausflug, der dem Datum nach gerade mal zwei Jahre zurücklag, dann auf einer Feier in schickem schwarzem Anzug und schließlich, wie er – ganz offensichtlich in seine Arbeit vertieft – an einem großen wuchtigen Schreibtisch saß, wahrscheinlich in seinem Büro. Allen Fotos war gemein, dass ein leichtes Lächeln auf seinen Lippen lag, sein Haar graumeliert war und seine Augen ein fast spitzbübisches Funkeln erkennen ließen. Doch trotz der gräulichen Haare wäre wohl niemand auf die Idee gekommen, dass dieser Mann bereits neunundachtzig Jahre alt war; er hatte sich wirklich gut gehalten.

Ein lautes Poltern ließ sie aufschrecken, und gleich darauf hörte sie ein ungehaltenes Fluchen: »Verdammter Mist aber auch! Wie ich all das hier hasse! Es ist nicht zum Aushalten!«

Gwen erkannte sofort die Stimme ihres Vaters. Die anschließenden lauten Geräusche sprachen dafür, dass er seinen Frust an ein paar Gegenständen ausließ.

Sie schnappte sich ihre Tasche, tat den Spiegel hinein und eilte ins zweite Stockwerk, wo sie ihren Vater im Schlafzimmer fand. Er war gerade dabei, einen riesigen alten Schrank auseinanderzubauen, der sicherlich mehrere Hundert Kilo wog. Eine der Türen war herausgebrochen – daher wohl das Scheppern – und ihr Vater zerrte nun wie wild vor Wut daran herum, ohne Rücksicht darauf zu nehmen, dass er den Schrank damit vermutlich für immer kaputt machte.

»Elendes Mistding!«, fluchte er mit zusammengebissenen Zähnen. Sein kurzes braunes Haar war schweißnass, das dunkle T-Shirt war vom Staub schmutzig geworden und wies ebenfalls etliche verräterische dunkle Flecken auf.

»Willst du nicht mal eine Pause einlegen?«, fragte Gwen, während sie ihn dabei beobachtete, wie er weiter an der Schranktür zerrte.

»Nein!«, stieß er angestrengt hervor. »Ich will das endlich hinter mich bringen. Und danach am besten vergessen, dass ich jemals hierher zurückgekehrt bin.«

Endlich gab das Scharnier nach; die Tür flog mit einem lauten Poltern aus den Angeln und auf den Boden. Ihr Vater konnte gerade noch rechtzeitig seinen Fuß in Sicherheit bringen. Grinsend schaute er seine Tochter an und wischte sich mit dem Arm den Schweiß von der Stirn. »Na bitte, geht doch. Jetzt lässt sich der Rest hoffentlich besser auseinandernehmen.«

Gwen schaute auf die abgebrochenen Holzstücke, die auf den Boden gefallen waren. »Willst du den Schrank nicht verkaufen? Ein paar Euro würdest du dafür sicher noch bekommen.«

Er schüttelte den Kopf. »Das ist mir die Mühe nicht wert. Am liebsten wäre es mir sowieso, ich könnte alles einfach wegschmeißen. Auf das Geld kommt es mir nicht an. Ich habe noch nie etwas von ihm gebraucht und werde nun ganz sicher nicht damit anfangen.« Seine Stimme war nun etwas leiser, doch sie konnte nur allzu deutlich die unverhohlene Wut darin hören.

Normalerweise war ihr Vater ausgeglichen und konnte gut mit Stress umgehen. Sowohl er als auch Gwens Mutter waren beide richtige Workaholics, was in der Vergangenheit oft dazu geführt hatte, dass sie nur wenig gemeinsame Zeit mit ihrer Tochter verbracht hatten. Doch sie kannte es nicht anders. Als Kind hatte sie sich ein normales Familienleben gewünscht und ihre Eltern oft vermisst, aber allein gewesen war sie eigentlich nie. Wenn ihre Eltern wieder einmal im Ausland gearbeitet hatten, war immer ihr Kindermädchen Marthe bei ihr geblieben, das zwar Mutter und Vater nicht hatte ersetzen können, aber dennoch eine feste Bezugsperson gewesen war. So hatte es nur wenig Momente in Gwens Leben gegeben, in denen sie sich wirklich einsam gefühlt hatte. Mit der Zeit hatte sie auch die Vorteile gesehen, die es mit sich brachte, wenn die Eltern nur selten da waren. Sie hatte meistens tun und lassen können, was sie wollte, und war sehr früh selbstständig geworden. Inzwischen war sie einundzwanzig und lebte seit drei Jahren in einer eigenen Wohnung, die etwa eine halbe Stunde vom Haus ihrer Eltern entfernt lag.

»Deine Mutter hat mir erzählt, Johann hat dir etwas hinterlassen?«, fragte ihr Vater, während er sich nun daranmachte, die zweite Schranktür abzumontieren. Gwen ging ihm zur Hand und half ihm, die schwere Holztür festzuhalten, damit er sie besser aus den Angeln heben konnte.

»Ja, hat er.« Erneut fiel ihr auf, dass er nur den Vornamen benutzt hatte. Sie konnte sich nicht daran erinnern, dass er statt Johann jemals das Wort Papa oder Vater benutzt hätte.

»Eine kleine Schatulle mit einem Gedichtband von Heinrich Heine, einem Taschenspiegel und einem Rosenkranz.«

Er verdrehte die Augen, schnaubte leicht und zerrte weiter an der Schranktür. Auch hier war das Scharnier verklemmt, sodass sie einfach nicht aus den Angeln zu heben war.

»Das sieht dem Alten mal wieder ähnlich. Hat überhaupt keine Ahnung von der Jugend. Was will ein junges Mädchen denn bitte mit einem Rosenkranz? Außerdem bist du unsere Tochter, und er wusste ganz genau, dass wir von so einem Unsinn nichts halten. Aber hat ihn das etwa interessiert?!«

Das Holz knirschte laut, als es endlich nachgab und die Tür polternd zu Boden fiel.

»Er hat es sicher nur gut gemeint«, wandte Gwen ein und machte sich daran, die Regalbretter aus dem Schrank zu nehmen.

»Unterschätz ihn nicht. Bestimmt war das nur sein letzter Versuch, doch noch Einfluss auf dich auszuüben und dafür zu sorgen, dass du nicht so endest wie wir.« Er schnaubte laut. »Wie hat er einst so schön gesagt: Deine Mutter und ich seien vollkommen weltfremd, wären karrieregeil und würden nur dem Geld nachjagen.« Er schüttelte den Kopf. »Aber ich bin fertig mit ihm. Das war ich schon vor Jahren, und sein Tod wird daran nichts ändern. Dieser Mann hat in meiner Familie nichts zu suchen. Wir räumen das Haus leer, verkaufen es und kehren schnellstmöglich heim, sodass wir mit all dem hier endlich abschließen können.« Er schnaufte laut und wischte sich die staubigen Hände an seiner Hose sauber. Anschließend wandte er sich der Seitenwand des Schranks zu. An dieser würde er seine Wut sicher noch zur Genüge abarbeiten können, denn auch sie sah nicht so aus, als wäre sie leicht zu entfernen.

Gwen half ihrem Vater und hoffte, dass sich sein Zorn bald legen würde. Es war ungewohnt, ihn so außer sich zu erleben. Normalerweise war er ein rational denkender Mensch – dass er sich so von seinen Gefühlen leiten ließ, hatte sie bisher nur selten erlebt. Allerdings war er, sobald es um seinen Vater ging, schon immer zu einem vollkommen anderen geworden.

Ein leises Rauschen drang an ihre Ohren. Zunächst nahm sie es kaum wahr, doch schließlich wurde es immer lauter, sodass letztendlich auch ihr Vater innehielt.

»Was ist das?«, fragte sie, während sie sich im Zimmer nach einer möglichen Quelle umschaute. Es war noch immer ein sanftes, bedächtiges Säuseln zu vernehmen, als würde sie durch ein offenes Fenster den Wind durch die Baumkronen streichen hören.

»Das ist ein altes Haus«, stellte ihr Vater unbekümmert fest und wandte sich erneut dem Schrank zu. »Da gibt es immer seltsame Geräusche. Das Holz knarzt, und der Wind pfeift durch alle Ecken.« Er schlug mit dem Hammer gegen die Seitenwand des Schranks, sodass der sanfte Klang von eben übertönt wurde.

Gwen wusste, dass er im Grunde recht haben musste, und dennoch stimmte etwas nicht. Es hatte eben nicht gepfiffen – das Geräusch war leise, sacht und gleichmäßig gewesen, nicht schrill und hoch, wie man es erwarten würde, wenn Wind durch das Gebälk jagte. Es hatte sie eher an ein Rascheln von Blättern erinnert …


Ein ferner Ruf



Ein paar Arme schlossen sich von hinten fest um Gwen, und ein dichter blonder Lockenkopf legte sich auf ihre linke Schulter.

»Schön, dass du wieder hier bist«, sagte Felicitas und schaute sie aus ihren dunkelbraunen Augen an. »Du hattest es in letzter Zeit echt nicht leicht, erst die Beerdigung und jetzt auch noch die Haushaltsauflösung.« Sie machte sich langsam von Gwen los und musterte sie prüfend.

»Na ja, es ging so«, gab diese unumwunden zu. »Und das, obwohl ich meinen Opa ja seit zehn Jahren nicht mehr gesehen habe.« Sie zuckte kurz mit den Schultern. »Trotzdem war es seltsam, sich in seinem Haus aufzuhalten, in seinen Sachen rumzuwühlen und alles auszusortieren. Aber bei der Beerdigung an seinem Grab zu stehen, war noch schlimmer. Da ist mir bewusst geworden, dass ich ihn nie wiedersehen werde. Dabei hätte ich wirklich gern mehr Zeit mit ihm verbracht.«

Felicitas, die alle nur Fee nannten, nickte verständnisvoll. »Bei uns in der Familie gab es bisher zum Glück nur einen Trauerfall. Eine entfernte Tante, die vor über zehn Jahren gestorben ist. Ich hab das noch gar nicht richtig verstanden und mich gefragt, warum so viele Leute vor einem Loch in der Erde stehen und dabei so fürchterlich weinen. Beerdigungen sind einfach immer schrecklich.« Sie schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Wir haben ein paar Sachen von dieser Tante vererbt bekommen und ich hab damals gar nicht richtig begriffen, dass sie einmal ihr gehört haben. Ich dachte, es sei ein nettes Geschenk, wie zu Weihnachten –«

»Kann ich gut verstehen«, erwiderte Gwen. »Apropos Geschenk, ich hab da was für dich …« Sie zog aus ihrem Rucksack die kleine silberne Schatulle hervor. »Ich dachte, die könnte dir gefallen.«

»Wow, die ist aber hübsch.« Fee schaute mit großen Augen auf das Schmuckstück und nahm es ehrfürchtig entgegen. »Bist du dir wirklich sicher, dass du die mir geben willst?«

Sie nickte. »Ja, sie hat meinem Opa gehört, aber ich habe eigentlich keine Verwendung dafür. Und ich weiß, dass du Freude daran haben wirst.«

»Und wie!« Fee klappte neugierig die Schachtel auf, begutachtete sie von allen Seiten. »Mann, ist die schön! Ich halte sie in Ehren, versprochen! Die bekommt einen ganz besonderen Platz.«

Sie schloss Gwen in ihre Arme und drückte sie fest. »Du bist die Beste!«

Die beiden waren bereits seit dem Kindergarten beste Freundinnen. Gwen war es damals gewesen, die Fee angesprochen hatte. Diese war zu diesem Zeitpunkt noch ein eher ruhiges Mädchen gewesen und hatte ganz verloren am Rand des Sandkastens gestanden und dabei zugesehen, wie die anderen Kinder spielten. Gwen war auf sie zugegangen und hatte sie gefragt: »Willst du nicht mitspielen? Wir bauen gerade eine riesige Sandburg.«

Fee hatte an ihrem mit bunten Blumen bedruckten weißen Kleidchen heruntergeschaut und verlegen am Saum herumgezwirbelt. »Ich weiß nicht so richtig. Ich will mein Kleid nicht dreckig machen. Ich wollt es unbedingt haben. Mama war erst dagegen, weil es so schnell schmutzig wird. Aber als sie gesehen hat, wie sehr ich es mag, hat sie es mir dann doch gekauft.«

Gwen hatte gelächelt, Fees´ Hand genommen und erklärt: »Dann spielen wir eben drinnen.«

Fee hatte sie kurz verwundert angeschaut, aber dann war sogleich ein Lächeln auf ihren Lippen erschienen. Seit diesem Tag waren die beiden unzertrennlich.

Sie machte sich wieder von Gwen los, strich sich mit einer schnellen Bewegung ein paar Locken über die Schulter und schmunzelte. »Übrigens, Jule und Pia wollen heute Abend was trinken gehen und haben gefragt, ob wir mitkommen. Das wär doch was, um dich ein bisschen auf andere Gedanken zu bringen, meinst du nicht?«

Pia und Jule waren fast jedes Wochenende in Discos oder auf Partys zu finden. Gwen und Fee begleiteten die beiden nicht allzu häufig, aber wenn sie zusammen weggingen, war es immer lustig, zumal sie stets die angesagtesten Clubs kannten.

»Klar, können wir machen«, antwortete sie.

Fee nickte. »Gut, dann sag ich ihnen nachher Bescheid. Wir könnten ja mal wieder ins Blue gehen, da gibt’s immer so leckere Cocktails.« Sie schulterte ihren Rucksack. »Bevor meine Vorlesung anfängt, muss ich noch mal auf Toilette.«

Gwen kannte diese Angewohnheit von ihrer Freundin nur zu gut. Fee legte ziemlich großen Wert auf ihr Äußeres und kontrollierte mehrfach am Tag ihr Make-up. Sie war kein Modepüppchen und jagte auch nicht ständig den neuesten Trends hinterher, doch sie liebte es, shoppen zu gehen und sich ausgefallene Sachen zu kaufen. Gwen waren diese Dinge nicht ganz so wichtig. Sie begleitete Fee zwar gern auf deren Streifzügen durch die Läden, hatte aber ihren ganz eigenen Klamottenstil.

»Was hast du jetzt eigentlich? Wollen wir uns nach deinem Kurs in der Cafeteria treffen?«, fragte sie, während sie mit ihrer Freundin weiter den Korridor Richtung Toiletten entlangging.

»Vorlesung in Neuerer Deutscher Literaturgeschichte.« Fee verzog das Gesicht. »Und gleich danach ein Seminar in Sprachwissenschaft. Das wird sicher wieder unfassbar langweilig. Aber danach hätte ich Zeit.«

Fee studierte Deutsch und Musikwissenschaft auf Lehramt. Gwen hatte diese Fächerwahl noch nie verstanden, da es nicht gerade zu den Stärken ihrer Freundin gehörte, anderen etwas zu erklären. Dafür war sie viel zu unstrukturiert und ungeduldig.

Als sie die Toilette erreicht hatten, griff Fee nach der Klinke und meinte: »Kommst du mit? Dann kannst du mir noch ein bisschen erzählen, wie es bei deinem Opa war. Ich brauche auch sicher nicht lange, muss nur den Lippenstift ein wenig nachziehen.«

»Mach das, aber ich gehe besser schon mal«, antwortete Gwen grinsend. »Was für dich nicht lange bedeutet, ist für jeden anderen eine halbe Ewigkeit.«

Sie zog einen Schmollmund. »Ich bin verdammt fix, ich kenne niemanden, der sich dermaßen schnell und korrekt einen Lidstrich ziehen kann wie ich.« Sie zuckte mit den Schultern. »Aber wie du meinst. Dann sehen wir uns spätestens zur Mittagspause. Ich schreib dir dann.« Damit verschwand sie in die Waschräume, während Gwen zum Seminarraum eilte.

Mit ihren Gedanken war sie bereits beim vor ihr liegenden Unterricht – heute würde es wieder um Datenstrukturen gehen, ein Thema, das ein wenig trocken war, aber auch interessante Aspekte bot.

Plötzlich stutzte sie. Für einen flüchtigen Moment glaubte sie, ein leises, kaum wahrnehmbares Säuseln gehört zu haben. Sie drehte sich suchend um, sah jedoch nur ein paar Schüler, die den Gang entlangkamen. Dabei hatte sie für einen Moment so ein seltsames Gefühl gehabt. Sie lächelte über sich selbst und schüttelte belustigt den Kopf, während sie den bereits halbvollen Vorlesungssaal betrat. Sie begrüßte einige bekannte Gesichter, gesellte sich schließlich zu Jan und Karin, mit denen sie ab und an ein paar Worte wechselte, und dachte nicht weiter über das eigenartige Gefühl von eben nach.
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Zu Gwens Erleichterung hatten Jule und Pia sich gegen das Blue und für das Atlantik entschieden, eine Bar, die tagsüber auch als Café diente und wesentlich ruhiger war als andere Lokale. Aufgrund der gemütlichen Atmosphäre, der schönen großen Sitzbänke, die in verwinkelten Ecken aufgebaut waren, und der gediegenen und trotzdem modernen Einrichtung mochte Gwen das Atlantik ganz besonders.

Als sie die Bar betrat, winkte Pia ihr zu. Sie und Jule saßen in einer der hinteren Sitzecken. Fee war anscheinend noch nicht da, doch das wunderte Gwen nicht, denn ihre Freundin war selten pünktlich.

Pia und Jule hatten sich bereits Cocktails bestellt, die in hohen Gläsern vor ihnen standen. Gwen nickte ihnen kurz zu und bahnte sich ihren Weg durch das Lokal. Es war erst kurz vor einundzwanzig Uhr, doch der Laden war bereits gut besucht. Leise Musik rieselte durch den Raum, die zur angenehmen Atmosphäre beitrug. Die warmen Lichter, die die Bar erhellten, waren sanft und diffus, sodass man sich schnell wohlfühlte.

Jule drückte Gwen zur Begrüßung zwei Küsse auf die Wangen und schlang ihre etwas kräftigeren Arme um sie. Sie war nicht wirklich dick, sondern eher das, was man als mollig bezeichnen würde. Doch Gwen fand, dass ihr diese Pfunde äußerst gut standen, und Jule wäre wohl auch nie auf die Idee gekommen, eine Diät zu machen. Ihr rundes Gesicht war einnehmend hübsch, wie so oft äußerst auffällig geschminkt, und auch die Haare hatte sie sich gekonnt hochgesteckt. An diesem Abend trug sie einen langen Rock, der ihre Figur umspielte, und ein enggeschnittenes Oberteil, das ihre Vorzüge nur zusätzlich betonte.

»Schön, dass es geklappt hat. Ich war mir ja zunächst nicht sicher, ob du überhaupt in Stimmung bist«, sagte Jule, nachdem sie Gwen begrüßt hatte, und ließ sich in die Sitzbank zurücksinken.

»Ich dachte, es wäre ganz nett, wieder mal mit euch allen was zu unternehmen«, antwortete sie und schloss nun auch Pia in die Arme, die äußerlich das komplette Gegenteil von Jule war. Sie war recht klein, gerade mal ein Meter siebenundfünfzig, und äußerst schmal, beinahe schon dürr. Ihr Gesicht zierten mehrere Sommersprossen, die sich keck darüber verteilten, und auf ihrer Nase trug sie wie immer eine etwas unmodische dunkle Brille mit einem riesigen Gestell. Um die fehlenden Zentimeter auszugleichen, hatte sie schicke High Heels an, deren Absätze mindestens fünfzehn Zentimeter hoch waren. Dazu trug sie einen ziemlich kurzen beigefarbenen Rock, der im dämmerigen Licht golden schimmerte. Als Oberteil hatte sie ein fast bauchfreies Top gewählt, sodass man hin und wieder einen Blick auf ihre schneeweiße Haut darunter werfen konnte.

»Beerdigungen und dann auch noch Haushaltsauflösungen sind immer entsetzlich«, stellte Pia fest, rückte ihre Brille zurecht und grinste. »Umso besser, dass du gekommen bist. Wir sorgen schon dafür, dass du dich amüsierst.«

Dessen war sich Gwen fast sicher, denn wenn sie zu viert unterwegs waren, wurde es meistens ein ausgelassener Abend.

»Hast du dich schon ein bisschen umgesehen?«, wollte Pia wissen. Sie nippte an ihrem Cocktail und schaute Gwen fragend an.

Sie wusste, worauf ihre Freundin anspielte, und schüttelte den Kopf. »Nein, hab ich nicht. In der Regel checke ich meine Umgebung nicht sofort nach irgendwelchen Typen ab.«

»Solltest du aber«, entgegnete Pia bestimmt und nickte in die Richtung schräg hinter Gwen. »Die vier dort schauen schon die ganze Zeit zu uns rüber. Ich bin sicher, da geht noch was.« In diesem Moment setzte sie ein strahlendes Lächeln auf und zwinkerte vermutlich einem der Typen zu.

»Der Mittlere ist echt ganz süß«, pflichtete ihr Jule bei. »Falls die doch noch zu uns rüberkommen sollten, gehört der mir.«

Gwen wartete noch ein paar Sekunden, damit es nicht ganz so auffällig war, und drehte sich schließlich leicht zur Seite, sodass sie aus den Augenwinkeln einen Blick auf besagte Vierergruppe werfen konnte. Sie wandte sich wieder ihren Freundinnen zu und hob eine Braue.

»Und auf wen stehst du?«, wollte sie von Pia wissen. »Etwa auf den rechts außen mit den zusammengewachsenen Brauen und den zu Beton verklebten Haaren? Oder auf den dünnen Typen daneben, der ach so unauffällig mit seinem Autoschlüssel herumspielt, um uns zu verstehen zu geben, dass er sich den Fiat seiner Mama ausleihen durfte, um Mädchen aufzureißen? Nein, warte, es ist bestimmt der ganz links mit der schicken dicken Goldkette und der hervorstehenden Stirn, die den Eindruck nur noch verstärkt, dass er den Intellekt eines Neandertalers hat?« Sie schaute ihre Freundinnen schmunzelnd an und blieb an Jule hängen: »Ich hätte nicht gedacht, dass du auf Bodybuildertypen stehst. Der verbringt bestimmt mehr Zeit im Fitnessstudio und damit, Eiweißshakes zuzubereiten, als du beim Klamottenkaufen.«

Jule zuckte unbekümmert mit den Schultern. »Das kann ja sein, aber ich find ihn trotzdem süß. Und dass er höchstwahrscheinlich nicht die hellste Glühbirne im Kronleuchter ist, macht nichts. Ist ja nicht für immer, und Spaß kann man mit ihm sicher haben.«

»Wo bleibt Fee eigentlich so lange?«, fragte Pia nach, während sie auf die Uhranzeige auf ihrem Handydisplay sah. »Wir könnten ihre Unterstützung gut gebrauchen, jetzt, wo du versuchst, uns die Typen madig zu machen.«

»Ihr könnt tun und lassen, was ihr wollt«, entgegnete Gwen. »Ich will am Ende nur nicht wieder den Oberfreak abbekommen.«

Wenn ihre Freundinnen in Flirtlaune waren, lachten sie sich oftmals junge Männer an, ließen sich von ihnen ein paar Drinks ausgeben und schäkerten mit ihnen. Von der Sache her hatte Gwen gar nichts dagegen, nur gab es in diesen Gruppen in der Regel einen Sonderling, der sich regelmäßig an sie heranmachte und gegen dessen Avancen sie sich dann zur Wehr setzen musste.

»Na endlich.« Jule winkte Fee zu, die in hohen Schuhen und einer äußerst eng anliegenden schwarzen Hose auf sie zugeeilt kam.

»Du hast dir ja echt Zeit gelassen«, stellte Pia fest, nachdem sich Fee ein wenig abgehetzt zu ihnen an den Tisch gesetzt hatte.

»Fragt besser nicht«, ächzte sie. »Mir ist die U-Bahn direkt vor der Nase weggefahren. Ich habe noch versucht, sie zu erreichen, doch dank der Schuhe bin ich umgeknickt und habe mich erst mal richtig schön vor allen auf den Hintern gelegt.« Sie schielte in Richtung Po. »Zum Glück ist die Hose schwarz, sonst könnte man den Dreck bestimmt sehen.«

Ein Kellner kam, sodass auch Gwen und Fee ihre Bestellungen aufgeben konnten. Letztere entschied sich für einen Caipirinha und Gwen wählte einen Mojito.

Kaum standen die Drinks auf dem Tisch, nahm Fee einen ordentlichen Schluck und fragte anschließend in die Runde: »Und, was habe ich verpasst? Gab es irgendwas Interessantes?«

Gwen trank ebenfalls von ihrem Cocktail und antwortete anschließend: »Jule und Pia haben sich schon mal nach ein wenig Unterhaltung für heute Abend umgesehen.« Sie nickte dezent hinter sich, doch Fee ging bei Weitem nicht so unauffällig vor wie Gwen kurz zuvor. Sie reckte den Hals, ließ ihren Blick in die ihr gewiesene Richtung wandern und winkte den Jungs kurzerhand zu.

»Der in dem weißen Muskelshirt in der Mitte ist ziemlich süß«, stellte Fee fest und grinste dem Typen zu.

Jule sog an ihrem Strohhalm und erklärte danach: »Vergiss es, den hab ich bereits reserviert.«

Sie zuckte mit den Schultern: »Egal, die anderen sehen auch ganz nett aus.« Ein breites Grinsen legte sich auf ihre Lippen. »Achtung, sie stehen auf und kommen in unsere Richtung.«

Und tatsächlich standen die vier nur wenige Augenblicke später an ihrem Tisch.

»Dürfen wir uns zu euch setzen?«, fragte der mit den zusammengewachsenen Brauen und den von Gel verklebten Haaren.

»Klar«, antwortete Pia und rutschte ein Stück, sodass der Bodybuilderverschnitt und sein Freund, die Augenbraue, in der Sitznische zwischen Jule und Pia Platz nehmen konnten. Gwen saß nun ganz rechts außen auf der Bank, links neben ihr Jule und auf den freien Stuhl zu ihrer Rechten ließ sich ausgerechnet der Junge mit der Neandertalerstirn nieder, während der Dürre, der mit dem Autoschlüssel herumgespielt hatte, sich neben Fee setzte.

»Ich bin Mark«, stellte sich der Muskelbepackte vor. Er nickte auf den Kerl mit der Augenbraue: »Das ist Björn«, er deutete auf den mit dem Autoschlüssel: »Micha«, und der Typ, der neben Gwen saß, wurde als Achim vorgestellt.

Auch Fee nannte ihren Namen und die ihrer Freundinnen, woraufhin die Runde allmählich ins Plaudern geriet.

»Kommt ihr öfter her?«, fragte Björn, den Gwen in Gedanken nur die Augenbraue nannte.

»Ab und zu. Die Drinks hier sind echt gut«, antwortete Jule und sog an ihrem Strohhalm.

»Wenn ihr nachher noch Nachschub wollt«, sprang Micha sofort darauf an, »geben wir euch gern was aus.«

Pia lächelte lasziv und schenkte ihm einen kecken Augenaufschlag. »Danke, das ist aber nett von euch.«

Gwen zog es vor, ihre Getränke selbst zu bezahlen, und machte dabei nur sehr selten eine Ausnahme. Und heute würde es ganz gewiss nicht dazu kommen.

»Du bist hübsch«, raunte plötzlich eine Stimme neben ihr. Achim hatte sich ein Stück zu ihr vorgebeugt und schaute sie grinsend an. Aus der Nähe stand seine Stirn noch stärker – beinahe wulstartig – hervor, die Augen lagen dicht beieinander und verstärkten so den etwas dümmlichen Eindruck, den er vermittelte. Er trug einen Dreitagebart, hatte allerdings nur wenig Barthaare vorzuweisen, sodass sein Kinn eher fleckig aussah. Seine Lippen waren dafür umso breiter und erinnerten an ein Schlauchboot.

»Danke«, erwiderte Gwen trocken.

»Du hast echt ein hübsches Gesicht und ’ne gute Figur. Aber du könntest davon ruhig etwas mehr zeigen.«

Falls er glaubte, sie wäre von diesen Worten verzückt, hatte er sich ziemlich geschnitten. »Tut mir wirklich leid, dass dir mein Kleidungsstil so wenig zusagt.«

Sie ließ ihren Blick kurz über Achims etwas schäbig wirkende Hose gleiten und das viel zu eng sitzende blaue Hemd, das so aussah, als würde es von dem runden Bauch darunter gleich gesprengt werden. »Es kann eben nicht jeder so einen sicheren Klamottengeschmack haben wie du.«

Achim zuckte mit den Schultern und hatte Gwens ironischen Unterton ganz offensichtlich nicht wahrgenommen. »Ich weiß eben, wie es geht.« Er schaute zu Jule, Pia und Fee, die bereits mächtig am Flirten waren. »Die könnten dir sicher Tipps geben und dir ein paar Sachen leihen. Ihr Mädels macht doch so was immer, oder? Ein Rock wär ganz gut, in der dunklen Hose sieht man zwar schon, dass du hübsche Beine hast, aber ein bisschen mehr Haut wär nicht übel. Auch obenrum. Der Pullover ist nicht schlecht, ein Top wär aber echt besser, damit man auch was von dem sehen kann, was du hast.«

Gwen fühlte sich in der dunklen Jeans, ihren Schnürstiefeln und dem eng anliegenden schwarzen Pullover wohl und gab darum nichts auf die Worte dieses Neandertalerverschnitts.

Der grinste dümmlich: »Gefällst mir trotzdem ziemlich gut.«

»Na, da bin ich aber erleichtert«, grummelte sie leise.

»Du hast übrigens echt krasse Augen«, stellte er fest. »Die sind richtig schön schokoladenbraun.«

»Blau«, antwortete Gwen. »Ich habe blaue Augen.«Er kam ein Stück näher und starrte sie unverblümt an. »Tatsächlich.« Er grinste. »Bist echt ’ne Hübsche. Und an deinen Klamotten lässt sich arbeiten.«

»Oh, ich bin mir sicher, du hast da noch eine Menge Tipps auf Lager. Ausgewaschene Hosen mit kleinen Schmutzflecken und zu enge Hemden sind sicher gerade total im Trend.«

Auch diese Spitze nahm er gar nicht wahr. »Ja, ist schick oder?« Er zog an seinem Oberteil. »Ist von Armani. Und die Kette«, er griff nach der breiten goldenen Halskette mit den äußerst dicken Gliedern, »die ist aus echtem Gold.« Er zwinkerte ihr verschmitzt zu. »Hab ich von ’nem Kumpel gekauft. Unter der Hand, versteht sich. Hat mich ’nen Hunderter gekostet, ist aber eben alles echt, das ist die Sache schon wert.«

Selbst wenn es sich dabei tatsächlich um gestohlene Ware handeln würde, dachte Gwen, wäre der Hehler wohl kaum so dämlich gewesen, eine echte Goldkette, die mindestens um die hundertfünfzig Gramm wog, für nur hundert Euro zu verkaufen. Doch Achim war allem Anschein nach äußerst stolz auf seinen Erwerb.

»Ja, man sieht gleich, wie gut die Verarbeitung ist«, meinte Gwen. »Vielleicht solltest du die Kette ein bisschen weniger putzen, denn an manchen Stellen fehlt schon das Gold.«

Achim schaute augenblicklich auf die breiten Glieder und rubbelte mit dem Fingernagel über eine der schwarzen Stellen, an denen die Legierung bereits abgebröckelt war. »Ach, das ist nur angelaufen und sieht deswegen so dunkel aus. Wenn man es sauber macht, wird das wieder.«

»Ganz bestimmt«, erwiderte Gwen, trank einen Schluck aus ihrem Glas und verdrehte leicht die Augen. Der Typ war ja noch dämlicher, als sie befürchtet hatte. Warum interessierten sich die ganzen Freaks immer ausgerechnet für sie?

»Wollen wir nachher noch woanders was trinken gehen?«, fragte er unverblümt weiter. »Ich könnte dir auch meine Wohnung zeigen, ist nicht weit von hier. Wenn du willst, frag ich Micha, ob er uns sein Auto leiht. Das macht der bestimmt.« Achims wulstige Lippen verzogen sich zu einem breiten Lächeln, das wohl lasziv wirken sollte. Langsam wanderte seine große, behaarte Hand in Richtung von Gwens Beinen und schlang sich um ihr Knie. Sie packte seine Hand und legte sie bestimmt auf den Tisch zurück. »Lass deine Finger mal besser bei dir, bevor du sie dir noch verbrennst.«

Er lachte glucksend. »Du hast Temperament, das ist echt heiß.«

»Ich denke, es wird Zeit, dass ich mal auf die Toilette verschwinde«, erklärte Gwen. Sie hoffte, dass sich der Typ während ihrer Abwesenheit ein wenig beruhigte oder ihm am besten jemand anderes ins Auge fiel, sodass sie ihn los wäre.

»Eine Abkühlung könnte dir vielleicht auch nicht schaden«, fügte sie hinzu, als sie sich erhob.

Ihre Freundinnen schauten kurz zu ihr hoch.

»Ich gehe nur aufs Klo, bin gleich wieder da.«

Jule und die anderen nickten, setzten dann aber gleich ihre angeregte Unterhaltung fort.

»Ich warte hier auf dich«, versprach Achim, während sie an ihm vorbeiging. »Wenn du willst, können wir dann auch gleich los.«

»Schau dich besser schon mal nach einer anderen um, der du dieses verlockende Angebot machen kannst. Mit mir wirst du heute Abend, was das betrifft, nicht viel Glück haben.« Sie zwinkerte ihm verschmitzt zu und sagte leise: »Ich habe leider meine Tage.«

Er fuhr sichtlich angeekelt zusammen. »Na dann«, raunte er, nahm einen Schluck aus seinem Bierglas und würdigte sie keines Blickes mehr.

Gwen ging erleichtert zu den Toiletten, wo sie sich die Hände wusch und ihr dezentes Make-up richtete und sich mit allem ausgesprochen viel Zeit ließ. Sie hatte sich den Abend zwar anders vorgestellt, doch sie wollte ihn sich von solchen Idioten nicht verderben lassen. Ihre Freundinnen würden sie allerdings die nächste halbe Stunde vermutlich nicht vermissen, und Lust, sich weiter mit diesem Achim zu unterhalten – auch wenn sich sein Interesse an ihr vermutlich gelegt hatte –, verspürte sie auch nicht. Aber sie wusste, wie sie die Zeit besser verbringen konnte.

Sie verließ den Waschraum und ging in eines der Nebenzimmer; hier herrschte nur diffuses Licht und auch sonst wirkte der Raum eher karg, weshalb sich am Abend nur selten Gäste hierher verliefen. In der Mitte des Zimmers stand der eigentliche Grund, weshalb diese Bar zu einem von Gwens Lieblingslokalen gehörte: ein imposanter schwarzer Flügel. Hier saßen die Gäste tagsüber auf den Sofas, um sich, begleitet von Klaviermusik, zu unterhalten und ihren Kaffee zu trinken.

Ohne zu zögern, setzte sie sich auf die Klavierbank, öffnete den Deckel, legte ihre Finger auf die Tasten und schloss kurz die Augen. Für einen Moment genoss sie die Stille und vergaß alles andere um sich herum: den Geräuschpegel, der aus dem Raum neben ihr drang, Achim und auch ihre Freundinnen. Schließlich flogen ihre Finger über die Tasten, fanden wie von selbst die richtigen Noten und spielten eines ihrer Lieblingslieder: »Solveig´s Song von Edvard Grieg«. Sie genoss es, der sanften Melodie zu lauschen, die den Raum erfüllte und alles andere in den Hintergrund rücken ließ.

Gwen spielte bereits seit ihrem sechsten Lebensjahr Klavier, wobei sie damit nicht dem Wunsch ihrer Eltern gefolgt war, wie es bei so vielen anderen Kindern der Fall war. Ihre Eltern hatten für Musik und Kunst nur wenig übrig, hatten aber auch nichts dagegen einzuwenden gehabt, als Gwen ihre Bitte an sie herangetragen hatte. Überhaupt hatten sie ihr nur wenig abgeschlagen, was vermutlich an ihrem schlechten Gewissen lag, weil sie ihre Tochter von Anfang an so oft allein gelassen hatten.

So hatte es zu Hause auch niemanden gegeben, der sie zum Üben ermahnt oder gar angespornt hatte, doch das hatte sie ganz einfach selbst übernommen. Eifrig und zielgerichtet war sie die Stücke angegangen, die ihr ihre Klavierlehrerin aufgegeben hatte, und war mit der Zeit immer besser geworden.

Als die letzten Klänge verebbten, wartete Gwen einen Moment, um den sanften Tönen nachzulauschen, wie sie im Raum verhallten, und setzte dann zu einem weiteren Stück an. Sie spielte eine Melodie nach der nächsten, ging ganz darin auf, ohne zu bemerken, wie die Zeit verstrich.

Irgendwann, als sie gerade ein weiteres Lied beendet hatte, wurde sie von einer Stimme aufgeschreckt: »Hier steckst du also. Das hätte ich mir ja denken können.« Fee kam grinsend auf sie zu.

»Ich wollte euch ein bisschen Zeit mit den Jungs lassen, mich in der Zwischenzeit aber auch ein wenig amüsieren.«

Fee trat neben sie und tippte mit den Fingern leise auf den Tasten umher. »Keine Sorge, wir haben ihnen zu verstehen gegeben, dass mit uns nichts laufen wird. Sie haben uns ein paar Drinks spendiert, wir haben ein bisschen geflirtet«, sie zuckte mit den Schultern, »aber das reicht für heute. Wir wollen langsam wieder los, deshalb hab ich dich gesucht.«

Gwen stand auf und streckte sich kurz. »Na, umso besser. Ich dachte schon, ich müsste bei Achim womöglich noch deutlicher werden, und habe verzweifelt nach ein paar Worten gesucht, die selbst er versteht.«

Fee lachte. »Ja, der Typ ist wirklich nicht ganz helle.« Erneut drückte sie ein paar Tasten. Plötzlich veränderte sich ihr Gesicht ein wenig, wurde sanfter, fast ein bisschen verträumt. »Ich höre dir immer so gerne zu. Du spielst unglaublich schön.«

»Danke, aber auf diesem Flügel klingt es leider nicht ganz so toll. Er ist schon ziemlich verstimmt.« Gwen schulterte ihre Tasche und ging in Richtung Tür. Fee folgte ihr.

»Da hast du allerdings recht. Ich habe dir eine ganze Weile zugehört und mich schon gewundert, woher dieses leise, stete Pfeifen kam. Die sollten das dringend richten lassen, so kann man die Musik jedenfalls nicht genießen.«

Gwen runzelte erstaunt die Stirn. Von so einem Geräusch hatte sie nichts mitbekommen. Aber das lag wahrscheinlich daran, dass sie so im Spielen aufgegangen war und dabei die störenden Töne automatisch ausgeblendet hatte …


Kalter Regen



Hier, das sind die restlichen Lebensmittel aus dem Kühlschrank«, erklärte Gwens Mutter und stellte einen Korb mit Käse, einer Packung Milch, verschiedenem Obst und Joghurt auf den Tisch.

Gwen saß in der Küche auf der Arbeitsplatte, stieß sich nun mit beiden Händen ab und ließ sich auf den Boden sinken. »Danke für die Sachen«, sagte sie, während sie in Richtung des prallgefüllten Korbs nickte.

Da ihre Eltern beide wieder auf Geschäftsreise gingen, hatten sie alle verderblichen Lebensmittel für ihre Tochter zusammengesucht und gaben ihr nun letzte Anweisungen, wie sie sich während ihrer Abwesenheit um das Haus kümmern sollte.

»Es reicht, wenn du einmal die Woche nach dem Rechten siehst. Der Elefantenfuß im Büro deines Vaters braucht im Übrigen nur wenig Wasser, also übergieß ihn nicht wieder«, erklärte sie und strich Gwen kurz eine Haarsträhne hinters Ohr.

»Ja, ich werde aufpassen«, antwortete sie und verdrehte die Augen. »Ihr müsst mir auch nicht immer wieder alles aufs Neue erklären. Es ist ja nicht das erste Mal, dass ihr weg seid.«

»Das heißt aber noch lange nicht, dass es mir leichtfällt. Und ich möchte sichergehen, dass hier alles gut versorgt ist. Vor allem du.« Sie schaute ihre Tochter aufmerksam an. »Wenn du, während wir weg sind, noch irgendwas an Geld brauchst, dann sag bitte Bescheid.«

»Das klappt schon. Außerdem bist du doch in drei Monaten schon wieder hier«, beschwichtigte Gwen sie. Immerhin hatte sie ihre Eltern in der Vergangenheit schon über weitaus längere Zeiträume nicht zu Gesicht bekommen.

»Ja, aber ich werde nur für ein paar Tage hier sein und dann gleich weiter nach Madrid müssen.« Sie seufzte leise. »Dieses Jahr ist es terminlich wirklich besonders schlimm.«

Gwen winkte ab. »Ich bin inzwischen in einem Alter, wo ich gut allein zurechtkomme.«

Ein wehmütiger Blick legte sich in die Augen ihrer Mutter. »Ich wünschte, es wäre anders und du hättest nicht so früh lernen müssen, selbstständig zu werden. Wir hätten in der Vergangenheit wirklich mehr für dich da sein müssen. Es ist sicher schwer für dich gewesen …«

»Ist es mal wieder so weit, Marlene?« Gwens Vater betrat die Küche und verdrehte leicht die Augen. Dann legte er Gwen den Arm um die Schulter und sah seine Frau an. »Bei jeder Verabschiedung ist es dasselbe: Immer überkommen dich Schuldgefühle.«

Auch Gwen grinste. »Du musst dich wirklich nicht schlecht fühlen. Ich komme zurecht. Außerdem hat es mir nicht geschadet, schon früh auf mich allein gestellt zu sein. Und ich werd in der nächsten Zeit sowieso gut beschäftigt sein, sodass ich abgelenkt bin.«

»So wie ich dich kenne, bedeutet das nur, dass du fast ausschließlich vor deinem PC hängst und an irgendwelchen Programmen arbeitest«, stellte ihre Mutter fest.

Sie zuckte mit den Schultern. »Es macht Spaß und bedeutet noch dazu ein gutes Zubrot.«

»Schau nur, dass du auch etwas von dem Geld hast und nicht den ganzen Tag vor dem Bildschirm verbringst.«

»Sie macht das schon«, erwiderte ihr Vater grinsend und küsste seine Tochter kurz aufs Haar. »Wir sollten dann auch langsam los, das Taxi wartet bereits.«

Ihre Mutter schloss Gwen noch einmal in die Arme und drückte sie fest an sich. »Ich freue mich schon darauf, wenn wir uns wiedersehen. Bis dahin pass auf dich auf. Und wenn irgendwas sein sollte, kannst du uns jederzeit erreichen.«

»Ja, das weiß ich doch«, antwortete sie mit einem Grinsen.

Sie umarmte nun auch ihren Vater. »Hab viel Spaß in Schanghai. Wird sicher eine aufregende Zeit. Ich bin jedenfalls gespannt, was du alles zu erzählen haben wirst.«

»Das wird bestimmt einiges sein«, stimmte er ihr zu und machte sich langsam von ihr los. »Ich will versuchen, zwischendurch für ein paar Tage nach Hause zu kommen«, erklärte er wie immer, wenn sie sich voneinander verabschiedeten. Doch leider schaffte er es in den wenigsten Fällen, dieses Versprechen einzuhalten. Zu oft kam etwas dazwischen, weil er auf der Arbeit eben doch unabkömmlich war.

Als Kind war es Gwen schwergefallen, mit diesen Enttäuschungen umzugehen. Mittlerweile war ihr dieses Leben jedoch so in Fleisch und Blut übergegangen, dass sie es nicht einmal mehr störte. Wie man sich mit der Zeit doch an alles gewöhnte. Als Zehnjährige hätte sie sich das niemals vorstellen können, sondern hatte einfach nur bei ihren Eltern sein wollen, statt von einer Nanny großgezogen zu werden. Nun war sie allerdings in einem Alter, wo sie auf eigenen Beinen stehen konnte und ihr die Abwesenheit der beiden nichts mehr ausmachte.

Sie begleitete ihre Eltern zur Tür, wo der Taxifahrer bereits herbeieilte, um das Gepäck entgegenzunehmen. Nachdem die beiden in den Wagen gestiegen waren, winkte sie ihnen noch kurz nach und sah zu, wie das Taxi langsam die Einfahrt verließ. Nachdem es auf die Straße eingebogen und aus Gwens Blickfeld verschwunden war, ging sie wieder ins Haus zurück. Sie empfand zwar ein wenig Wehmut, weil ihre Eltern nun weg waren, doch wirklich traurig war sie darüber nicht. Dafür lebte sie schon viel zu lange ohne sie.

Mit schnellen Schritten holte sie den Korb mit den Lebensmitteln aus der Küche, zog die Haustür hinter sich zu, schloss ab, ging zu ihrem Fahrrad, schnallte den Korb auf ihren Gepäckträger und fuhr los.

Gwen brauchte von ihren Eltern bis zu sich nach Hause mit dem Fahrrad etwa dreißig Minuten. Sie genoss die letzten Sonnenstrahlen des Tages auf der Haut und das Farbenspiel der Blätter um sich herum. Statt das ganze Stück auf der Straße zu fahren, bog sie unterwegs in den Park ab. Diese Strecke mochte sie ganz besonders und nahm sie deshalb oft, wenn sie von ihren Eltern nach Hause fuhr. So kam sie an dem breiten See vorbei, an Spaziergängern, die das warme Wetter genossen, und an kleinen Kindern, die am Ufer spielten. Fünf Minuten nachdem sie wieder auf die Straße abgebogen war, erreichte sie das große Hochhaus, in dem ihre Wohnung lag. Von außen sah der graue Betonkasten alles andere als einladend aus, doch von hier war es nicht weit zur Uni, die Miete war bezahlbar, sie hatte die Räume nur für sich und musste sie sich mit keiner WG teilen.

Gwen stellte ihr Fahrrad im Fahrradkeller ab, der über einen eigenen Eingang verfügte, schloss anschließend die Haustür auf und fuhr mit dem Aufzug in den zweiten Stock. Kaum war die Wohnungstür hinter ihr zugefallen, verstaute sie noch schnell die Lebensmittel im Kühlschrank, ging anschließend ins Schlafzimmer, setzte sich aufs Bett und zog ihren Laptop aus dem Rucksack. Sie hatte noch so einiges an dem User Interface zu arbeiten, und irgendwann würde sie sich auch um die Soundeffekte kümmern müssen.

Sie setzte ihre Brille auf, rückte sie zurecht und ließ anschließend ihre Finger über die Tastatur fliegen. Sie wollte heute mit dem neuesten Programm noch ein gutes Stück vorankommen und würde darum sicher einige Stunden damit zubringen.

Doch nach nur wenigen Minuten schaute sie auf und blickte sich nachdenklich im Raum um. Hatte sie da nicht gerade etwas gehört? Sie lauschte, vernahm jedoch nichts als Stille.

Sie widmete sich erneut ihrem Computer und versuchte, sich wieder auf ihre Arbeit zu konzentrieren. In solch ruhigen Minuten musste sie immer wieder an ihren Großvater denken, sah ständig das offene Grab vor sich und wie die rote Rose, die sie hineingeworfen hatte, Richtung Sarg fiel. Seit sie sein Haus leergeräumt und es anschließend verlassen hatten, hatten ihre Eltern kein Wort mehr über ihn verloren. Es war genauso gekommen, wie sie es vermutet hatte. In all den Jahren hatten sie nicht mehr über ihn gesprochen, und so würde es wohl auch nach seinem Tod bleiben – ein Umstand, der Gwen schwer zu schaffen machte. Sie konnte einen Menschen nicht einfach so vergessen und aus ihrem Leben löschen. Deshalb verstand sie auch nicht, dass ihrem Vater das gelang.

Die Gegenstände, die sie nicht gleich hatten entsorgen lassen, waren an mehrere Händler verkauft worden, die sich vor Ort umgesehen hatten. Nach so einem lukrativen Geschäft hatten sie sich mit Sicherheit die Hände gerieben. Gwens Vater hatte es vorgezogen, nicht mit ihnen zu verhandeln, sondern ihnen stattdessen einen läppischen Preis zu nennen, den sie gern zu zahlen bereit gewesen waren. Für ihn war die Hauptsache gewesen, dass sie sofort alles mitnahmen, sodass er mit seinem Vater abschließen konnte. Ihre Eltern waren nicht auf den Erlös angewiesen, dazu verdienten sie zu gut. Doch Gwens Ansicht nach hatte es einen bitteren Beigeschmack, all die Erbstücke einfach so zu verschleudern und damit in gewisser Weise zu entwürdigen.

Sie wäre gern noch ein bisschen länger geblieben und hätte wenigstens das Haus behalten.

Noch war es nicht verkauft, aber ein Makler war bereits beauftragt, der für dieses Prunkstück bestimmt schon bald einen Käufer gefunden haben würde. Und so wäre schon allzu bald nichts mehr von ihrem Großvater übrig …

Gwen stand auf, ging zu ihrem Schreibtisch und öffnete die Schublade, in der sie einen Teil der Erbstücke verstaut hatte. Sie nahm das Buch heraus, blätterte einige Seiten durch und musste schmunzeln. Die Gedichte gefielen ihr zum Teil ziemlich gut, und es war ein schöner Gedanke zu wissen, dass auch ihr Großvater Gefallen daran gehabt hatte. Dieser Umstand verband sie auf besondere Weise miteinander.

Als Nächstes nahm sie den Rosenkranz, ließ die Perlen durch ihre Finger gleiten und fragte sich, ob ihr Opa tatsächlich damit gebetet hatte. Sie selbst konnte nur mit Mühe das Vaterunser aufsagen, und damit war ihr Repertoire auch schon erschöpft. Lediglich in der Grundschule hatte sie am Religionsunterricht teilgenommen, später hatten ihre Eltern darauf bestanden, dass sie den Ethikunterricht besuchte, was auch ihr lieber gewesen war.

Ein kühler Hauch strich ihr über den Nacken und ließ sie frösteln. Kurz glaubte sie, außer der kalten Brise auch ein leises Rauschen wahrzunehmen. Sie verspürte ein ungutes Gefühl und sah sich um, doch auch diesmal entdeckte sie nichts Ungewöhnliches. Sie lauschte für einige Sekunden und suchte mit den Augen nochmals den Raum ab. Dann fiel das eigentümliche Empfinden langsam wieder von ihr ab.

Es wurde auch wieder Zeit, dass sie sich an die Arbeit machte. Sie ging zu ihrem Rucksack mit den Unisachen und holte den Block heraus, in dem sie sich während einer langweiligen Vorlesung Notizen zu ihrer neuen App gemacht hatte. Sie öffnete die Seitentasche und zog den Schreibblock heraus, wobei ihr der kleine Spiegel ins Auge fiel. Da er hübsch war, sie ihn praktisch fand und er eine Erinnerung an ihren Opa darstellte, nahm sie ihn eigentlich immer mit sich. Nun lag er geöffnet in dem Rucksack. Wahrscheinlich war er wegen des kaputten Scharniers aufgegangen. Sie sollte die Schraube endlich mal nachziehen, damit der Spiegel nicht irgendwann gänzlich kaputtging.

Sie nahm ihn heraus und starrte wie gebannt auf das Glas im Inneren. Anstatt ihres Gesichts sah sie eine Landschaft. Grüne Blätter eines Strauchs wogten im Wind, Regentropfen glitten daran herab und fielen Richtung Boden, der von dunkelgrünem Gras bewachsen war. In der Ferne sah sie einen schwarzen Himmel, an dem ein milchig-weißer Mond schimmerte. Außerdem erkannte sie hohe Bäume, die sich wie dunkle Riesen emporstreckten und deren Blätter raschelten. Ja, nun hörte sie ganz deutlich das Rauschen des Windes und den leisen Klang des Regens. Sie spürte die Kühle, die von diesem Ort ausging und durch den Spiegel auf sie zukroch.

Gwen konnte es nicht fassen … Was war das? Eine Art Computerprogramm? Ein Video? Doch diese Möglichkeit zog sie nicht ernsthaft in Betracht. Im Grunde kannte sie die Antwort … dieser Ort, den sie da sah, war echt – auch wenn sie nicht verstand, wie das möglich sein sollte. Aber es war ganz eindeutig eine dreidimensionale Ansicht, die Bildauflösung viel zu hoch, als dass sie mit einem ihr bekannten Programm umgesetzt worden sein könnte: Dies war weder eine Computeranimation noch eine Halluzination.

Ganz langsam streckte sie ihren Zeigefinger aus und berührte damit die Spiegelfläche. Sie hatte eigentlich damit gerechnet, dass sich die Oberfläche fest und kühl anfühlen würde, doch stattdessen spürte Gwen, dass sie warm war und dem Druck ihres Fingers nachgab wie eine dünne Membran, die sich biegen ließ. Je fester sie drückte, umso mehr schien die Fläche zurückzuweichen. Sie verstärkte den Druck – und plötzlich schoss ein gleißendes Licht auf sie zu.

Kurz darauf fiel sie …

Gwen kreischte, als sie nur noch Schwärze um sich sah. Da war nichts mehr; nichts, woran sie sich festhalten oder orientieren konnte. Als würde sie in ein bodenloses Loch stürzen, das aus nichts als tiefster Dunkelheit bestand. Hilflos wirbelte sie herum und schrie noch immer gellend, während ihr Herz in der Brust vor Angst hämmerte.

Wo würde sie gleich aufprallen? Und wie sollte sie solch einen Fall überhaupt überleben?

Der Wind riss an ihren Haaren und Kleidern; ihr Magen rebellierte, während ihr Verstand verzweifelt nach einer Lösung suchte, und dann …

»Autsch, verdammt!«, keuchte Gwen, als sie auf den Boden aufprallte. Mit den Händen ertastete sie nasses Gras unter sich, aber vor allem verspürte sie einen dumpfen Schmerz an den Oberschenkeln und am Hintern.

Vorsichtig setzte sie sich auf und schaute sich um. Regen fiel in dicken Tropfen auf sie herab und durchtränkte ihre Kleidung. Sie erkannte einen milchig-weißen Mond, als dieser kurz zwischen den Wolken hervordrang, und erblickte hohe schwarze Bäume, dichtes Gebüsch und jede Menge Sträucher. Sie war inmitten eines Waldes gelandet. Noch dazu kam ihr dieser Ort vertraut vor, zumindest ein einzelner Ausschnitt davon. Noch einmal schaute sie sich um und konnte es nicht fassen. Hatte sie diese Landschaft nicht gerade noch im Spiegel gesehen?

Hektisch riss sie ihre rechte Hand empor und bemerkte dabei voller Erleichterung, dass sie darin noch immer den Taschenspiegel hielt. Allerdings war dessen Deckel nun geschlossen.

Wie konnte all das sein? Wie hatte sie diesen Ort darin sehen und all die Geräusche hören können? Wie hatte sie durch den Spiegel fallen – ein anderer Ausdruck fiel ihr in diesem Moment einfach nicht ein – und nun hier landen können?

Ihr fielen all die seltsamen Erlebnisse der letzten Zeit ein. Das leise Rauschen, das nicht nur sie, sondern auch ihr Vater gehört hatte. Und das Pfeifen, von dem Fee gesprochen hatte. Waren diese Geräusche aus dem Spiegel gekommen? Möglich war es zumindest, denn sie hatte ihn stets dabeigehabt. Vermutlich hatte er sich wegen des kaputten Scharniers zwischendurch geöffnet und somit schon früher hin und wieder diesen Ort gezeigt … Gwen hatte zumindest sofort das Rauschen des Windes wiedererkannt.

Sie schüttelte den Kopf. Das ergab doch alles keinen Sinn. Aber wo war sie hier und wie sollte sie zurück nach Hause kommen? Sie zog ihr Handy aus ihrer Hosentasche. Vielleicht ließ sich über die Standortanzeige herausfinden, wo sie sich befand. Sie blickte aufs Display – kein Empfang.

»Mist«, zischte sie und seufzte. Dann öffnete sie vorsichtig den Taschenspiegel, doch dieses Mal blickte ihr nur ihr eigenes erstauntes Gesicht entgegen.

Ihr Kopf war vor Entsetzen plötzlich wie leergefegt, und für einen kurzen Moment konnte sie keinen klaren Gedanken mehr fassen. Alles, was sie wahrnahm, waren die eiskalten Regentropfen, die immer stärker auf sie herabfielen. Mittlerweile goss es in Strömen und auch die Temperatur hatte sich merklich abgekühlt. Gwen begann zu zittern und stand hastig auf. Sie sollte sich als Erstes nach einem Platz umschauen, der ihr Schutz vor dem Regen bot. Über alles andere konnte sie sich dann immer noch Gedanken machen.

Sie drehte sich und suchte in der Dunkelheit nach irgendetwas, wo sie sich unterstellen konnte. Ein großer Baum vielleicht oder ein Haus? Gab es hier irgendwo eine Siedlung? Möglicherweise war sie ja auch ganz in der Nähe ihres Zuhauses, wobei sie sich das kaum vorstellen konnte, da es dort keine größeren Wälder, sondern nur kleine Parks gab.

Schließlich fiel ihr ein kleines rötliches Licht auf, das durch das dichte Gebüsch des Waldes drang. Sie konnte die Entfernung nicht genau abschätzen, aber der Schein wirkte sanft und einladend. Wenn sie Glück hatte, gehörte er zu einem Haus und sie würde dort jemanden finden, der ihr helfen konnte.

Mit schnellen Schritten eilte sie an Bäumen und dichten Büschen vorbei dem Licht entgegen, ständig den Blick darauf gerichtet. Ein paar Mal musste sie aufpassen, um auf dem nassen Untergrund nicht auszurutschen oder über eine der vielen Wurzeln zu stolpern, die bei dieser Dunkelheit kaum zu sehen waren.

Mittlerweile war Gwen so nass, dass die Tropfen in langen Bahnen an ihrem Körper und ihrer Kleidung hinunterliefen. Zudem glaubte sie, jeden Moment erfrieren zu müssen.

Sie schob ein paar tief herabhängende Äste aus dem Weg und sah das Licht schließlich direkt vor sich. Zu ihrer Enttäuschung gehörte es mitnichten zu einem Haus, sondern kam aus einer dunklen, wenig einladend wirkenden Höhle. Doch Schutz vor dem Regen würde sie auch dort finden.

Sie ging darauf zu, lugte vorsichtig hinein und rief sicherheitshalber: »Hallo, ist da jemand?«

Womöglich war sie nicht die Erste, die auf die Idee gekommen war, sich hier vor dem Unwetter in Sicherheit zu bringen. Als ihr Rufen unbeantwortet blieb, betrat sie die Höhle, immer dem sanften Strahlen folgend, das den Raum erhellte. Inzwischen konnte sie die Wärme, die das Licht aussandte, regelrecht auf der Haut spüren. Es fühlte sich angenehm an, der Schein war golden und wurde immer wieder von tiefdunklen Rottönen durchzogen. Es hatte etwas seltsam Faszinierendes an sich. Die Geräusche von außen – der stete Klang des Regens und das leise Rauschen der Baumwipfel – traten zunehmend in den Hintergrund. Gwen hatte nur noch Augen für das Licht, dem sie sich langsam näherte und von dem sie sich geradezu angezogen fühlte.

Es schien direkt aus der dunklen Felswand zu kommen. Sie trat ganz nah heran und sah es als dünnen leuchtenden Strahl aus der Wand dringen. Wie konnte diese Lichtquelle nur so klein sein, wo sie sie doch aus so weiter Entfernung hatte sehen können? Was war das nur? Ein LED-Licht hätte jedenfalls niemals diese Kraft gehabt.

Gwen legte vorsichtig ihren Finger auf die Stelle, aus der der Schein drang, und ertastete dabei eine glatte, angenehm warme Fläche. Sie konnte sie mit den Fingern umfassen und zog sacht daran. Es brauchte gar nicht viel Kraft, nur ein paar kleinere Bewegungen, und schon löste sich der Gegenstand aus der Wand. Kaum war er herausgefallen, veränderte sich der Lichtschein, er wurde matter, war nun nicht mehr ganz so strahlend, sondern glich eher einem sachten Glühen.

Gwen begutachtete nun genauer, was sie da aus dem Felsen gezogen hatte. In ihrer Handfläche lag ein etwa zwei Zentimeter großer metallener Gegenstand. Er war relativ flach, an einer Seite konnte sie die Überreste einiger Linien erkennen, die eingraviert zu sein schienen. Er war schön gearbeitet und offenbar aus Silber, das im anhaltenden glühenden Schimmer aber eher rötlich wirkte. Gwen drehte und wendete ihr Fundstück in den Händen. Je länger sie es betrachtete, desto sicherer war sie sich, dass es irgendwo herausgebrochen sein musste. Aus einem Schmuckstück, einer Schatulle oder einem anderen wertvollen Gegenstand vielleicht.

Noch immer wurde ihr Gesicht vom glimmenden Schimmer des Splitters erhellt. Nie zuvor hatte sie etwas Vergleichbares und annähernd Faszinierendes in den Händen gehalten, und sie wusste instinktiv, dass dieses Fundstück außergewöhnlich war. Die Wärme und die sanften Rottöne, die es aussandte, fühlten sich so angenehm auf Gwens nasser, unterkühlter Haut an, dass sie sich am liebsten darin eingehüllt hätte.

Sie hob den Kopf und gab sich für einen Moment ganz dieser herrlichen Empfindung hin – dieser wundervollen Hitze, die nun nicht mehr nur von dem Gegenstand in ihrer Hand, sondern von überall zu kommen schien und sie voll und ganz umschloss.

Gwen runzelte nachdenklich die Stirn. Nein, diese Wärme kam nicht von überall, sondern von ganz bestimmten Punkten, weit entfernt zwar und trotzdem deutlich wahrnehmbar. Diese Punkte waren es, die dieses Gefühl aussandten, das sich sanft um sie schmiegte und sie förmlich riefen. Eines dieser Signale konnte sie besonders deutlich spüren …

Sie stutzte. Ihr war, als hätte sie eben Schritte hinter sich gehört. Gwen wandte sich um und starrte in ein ihr vollkommen fremdes Gesicht. Sie musste so vertieft in dieses eigenartig warme Gefühl gewesen sein, dass sie diese Person zunächst gar nicht hatte kommen hören. Ganz automatisch krampfte sich ihre Hand um den Splitter und sie schob sie schützend hinter ihren Rücken.

»Wer sind Sie?«

Gwen ließ vorsichtig ihren Blick über den Fremden gleiten. Er war jung, vielleicht ein wenig älter als sie, groß gewachsen, mit breiten, starken Schultern, die in einem schweren, abgewetzten dunklen Mantel steckten, der das meiste seines Körpers verbarg. Seinem außergewöhnlich hübschen Gesicht konnte sie auf den ersten Blick nicht entnehmen, ob er gefährlich war oder nur jemand, der genau wie sie Schutz vor dem Regen suchte.

Ihr Blick wanderte über die ebenmäßigen Züge, die hohen Wangenknochen, die schmale Nase, das pechschwarze Haar und blieb schließlich fasziniert an den Augen des Fremden hängen. Niemals zuvor hatte sie solche Augen gesehen. Sie strahlten eine derartige Tiefe aus, dass man sich darin verlieren konnte – waren so unergründlich, dass Gwen ein seltsames Prickeln auf ihrer Haut verspürte. Am beeindruckendsten war jedoch die Farbe: ein tiefdunkles Purpur mit silbernen und goldenen Sprenkeln darin, die zu tanzen schienen. Gwen hätte diesem Farbenspiel noch stundenlang zuschauen können. Wie war es möglich, solche Augen zu haben? Oder waren es Kontaktlinsen?

Sie blieb misstrauisch. Immerhin wusste sie noch immer nicht, wo sie sich befand und wer dieser Fremde war, geschweige denn was er wollte.

»Falls Sie gekommen sind, um Schutz vor dem Regen zu suchen: Die Höhle ist sicher groß genug, dass wir beide hier ungestört warten können, bis es aufhört.«

»Du hast da etwas, das mir gehört«, sagte ihr Gegenüber, ohne sie auch nur einen Moment aus den Augen zu lassen.

Sie wusste, dass sie vorsichtig sein musste. Noch immer verbarg sie ihr Fundstück hinter dem Rücken. Es genügte jedoch ein Seitenblick, um zu erkennen, dass das Licht zwischen ihren Fingern hindurchdrang und die Höhle erhellte.

Sie seufzte und ließ die Hand schließlich sinken. »Ich schätze, es ist zwecklos, es verstecken zu wollen, dafür leuchtet es zu stark.«

Sie sah, wie ganz kurz ein hastiges Zucken durch das Gesicht des Fremden fuhr. War es Erstaunen? Zorn? Verwunderung? Sie konnte es nicht recht deuten.

»Es hat in der Felswand gesteckt. Demnach können Sie wohl kaum irgendwelche Besitzansprüche anmelden.«

»Mach es dir nicht schwerer als nötig. Ich kann recht ungemütlich werden«, erklärte der junge Mann mit rauer Stimme.

Gwens Herz pochte unruhig in ihrer Brust. Sie ahnte sehr wohl, dass der Kerl nicht spaßte, und sie wollte lieber gar nicht erst darüber nachdenken, was er ihr alles antun konnte. Doch dieses eigenartige Zucken eben … Sie war sich sicher, dass er für einen Moment irritiert gewesen war, dass sie ihn mit irgendetwas aus dem Konzept gebracht hatte. Ob ihr das noch einmal gelingen würde? Denn eines stand fest: Sie wollte dieses seltsam leuchtende Metallteil behalten. Ihr Verlangen danach war so groß, dass es ihr unmöglich schien, es auch nur für einen kurzen Moment aus der Hand zu geben.

Sie öffnete die Faust, woraufhin das Strahlen des Splitters die gesamte Höhle erhellte. »Es ist wirklich schön«, sagte sie und schaute den Fremden erneut an. »Ich habe noch nie etwas Vergleichbares gesehen. Diese Wärme, die es aussendet, das gleißende Licht … Es ist atemberaubend und sicher wertvoll.« Ihre Augen verengten sich ein wenig. »Ich kann gut verstehen, dass Sie es haben wollen, doch ich bin es, die es gefunden hat, und darum steht es mir zu.«

Der junge Mann runzelte nachdenklich die Brauen, schaute sie so eindringlich und prüfend an, dass sie kurz den Blick senken musste.

»Was soll das heißen, du würdest ein gleißendes Licht sehen?«, fragte er.

Sie war erstaunt über die Veränderung in seiner Stimme. Jegliche Rauheit war daraus verschwunden, sodass sie nur noch verwundert und interessiert klang.

Gwen schaute auf, und für einen Moment rieselte ein eigenartiger warmer Schauer ihren Rücken hinab. Er blickte sie an, aufrichtig und offen, als sehe er sie zum ersten Mal und versuche, etwas in ihr zu erkennen.

»Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen«, gab sie unumwunden zu.

Er verdrehte genervt die Augen und erklärte ungeduldig: »Was meinst du damit, dass sich der Splitter warm anfühlt und ein Licht ausstrahlt?«

Nun war es an ihr, verblüfft die Brauen zu heben. Wollte er sie prüfen oder warum sonst stellte er sich so dumm? Nein, da war keine Hinterlist in seinem Blick, nur echtes Interesse und der Wunsch nach einer Antwort.

Sie sah auf das Metallstück. »Na ja, es schimmert doch in einem warmen roten Schein. Vorhin, als ich im Wald war, habe ich das Strahlen bis dorthin gesehen. Nur so war es mir möglich die Höhle und letztendlich diesen Splitter überhaupt zu finden.« Sie schaute den Fremden an. »Kannst du das etwa nicht sehen?«

Sie war zum Du übergegangen, in der Hoffnung, so ein wenig mehr Vertrautheit zu wecken und es ihm damit schwerer zu machen, sie anzugreifen.

Er schwieg einen Moment und runzelte die Stirn. »Du kannst sie also spüren«, sagte er wie zu sich selbst. Dann legte sich Entschlossenheit in sein Gesicht. »Du wirst mir helfen. Ich habe zwar keine Ahnung, woher du diese Fähigkeit hast, aber ich denke, damit wirst du mir mehr als nützlich sein.«

Gwen glaubte für einen Moment, sich verhört zu haben. »Muss ich das jetzt verstehen?« Sie wartete auf eine Antwort, die jedoch ausblieb. Stattdessen verdüsterte sich der Blick ihres Gegenübers vielsagend.

»Tut mir leid«, sie hob beschwichtigend die Hände, »aber es ist ausgeschlossen, dass ich dir helfe – bei was auch immer. Ich muss wieder nach Hause. Ich wollte mich nur kurz vor dem Regen unterstellen und in Ruhe herausfinden, wo ich bin.«

»Du weißt nicht, wo du dich hier befindest?«, fragte er verwundert. »Wie kann das sein?«

»Das weiß ich doch selbst nicht«, gab sie zu und ließ sich auf einen Felsvorsprung sinken. »Ich habe in diesen Spiegel gesehen und plötzlich bin ich … gefallen … Ja, ich weiß, wie verrückt das klingt, aber ich habe keine Ahnung, wo ich bin und wie ich wieder zurückkomme. Kannst du mir vielleicht sagen, wie ich in die nächste Stadt komme?« Sie zog ihr Portemonnaie heraus. »Ich kann dir für deine Hilfe auch gern ein wenig Geld geben. Nur bring mich einfach irgendwohin, wo ich einen Zug oder ein Taxi finde.«

»Ich habe nicht den blassesten Schimmer, wovon du redest«, erklärte der Fremde, der sie weiterhin taxierte. »Du klingst wie eine Verrückte. Nichts von dem, was du sagst, ergibt irgendeinen Sinn. Aber, wie verrückt es mir auch vorkommt, ich glaube dir, dass du den Splitter auf eine Weise sehen und fühlen kannst, die anderen verwehrt bleibt. Sonst hättest du ihn niemals so leicht finden können.«

»Heißt das jetzt, du wirst mir helfen, oder nicht?«, hakte Gwen ungeduldig nach.

»Die nächstgelegene Stadt ist Palesia, aber ich habe noch nie etwas von einem Zug oder Taxi gehört. Das wirst du dort jedenfalls ganz sicher nicht finden.«

Sie schaute ihn ungläubig an. Dabei fielen ihr weitere Details an ihm auf, denen sie zuvor keine Beachtung geschenkt hatte, etwa die beiden Goldringe, von denen einer mit einem tiefroten und der andere mit einem dunkelblauen Stein verziert war. Des Weiteren trug er um den Hals eine silberne Kette mit einem Anhänger in Form eines seltsamen Symbols, in das mehrere kleine weiße Steine eingefasst waren, sowie um das rechte Handgelenk ein schwarzes Lederarmband mit silbernen Verschlüssen. Auch seine Kleidung – die dunkle Hose, die unter dem Mantel hervorschaute, die schweren Stiefel und das Schwert, das in der Scheide steckte – war ungewöhnlich. Er sah wirklich eigenartig aus und war zudem noch bewaffnet. Was für einem seltsamen Typen war sie da nur über den Weg gelaufen?

»Was soll das heißen, Zug und Taxi werde ich hier nicht finden?«, fragte Gwen. »Wo sind wir denn hier?« Ein ungutes Gefühl überkam sie, eine seltsame Ahnung.

«Du hast von einem Spiegel erzählt, durch den du gefallen bist», sagte der junge Mann, ohne auf ihre Frage einzugehen. Sie zögerte kurz, woraufhin der Kerl ungeduldig seine Mundwinkel verzog. Sollte sie ihm den Taschenspiegel tatsächlich zeigen? Aber was blieb ihr anderes übrig? Sie musste endlich wissen, wo sie sich befand und wie sie hergekommen war. Momentan war dieser Fremde vermutlich der Einzige, der ihr in dieser Frage weiterhelfen konnte.

Als sie ihm zögerlich den Spiegel reichte, musterte, drehte und wendete er ihn.

»Du stammst also tatsächlich nicht aus dieser Welt.«

Allein diese Worte genügten, dass Gwen erneut das Gefühl hatte zu fallen. Einerseits war es völlig abwegig, was er da sagte, andererseits wusste sie instinktiv, dass er recht hatte. Sie war von ihrem Zuhause vermutlich weiter entfernt, als sie es sich jemals hätte träumen lassen.

»Du bist durch den Spiegel in eine andere Welt gelangt«, stellte der Fremde fest. »Das ist wahrscheinlich auch der Grund, weshalb du den Splitter anders wahrnimmst als wir hier.« Er gab ihr den Taschenspiegel zurück. »Das ist ein magischer Gegenstand. Kein besonders machtvoller, aber er ist offenbar in der Lage, ein Tor zu öffnen, das von deiner Welt in unsere führt.«

Gwen spürte, wie ihre Beine nachgeben wollten. Ihr war, als hätte man ihr gerade in den Magen geschlagen. Sie ließ sich auf den Boden sinken, atmete tief durch und versuchte, einen klaren Kopf zu behalten. Sie war also in einer fremden Welt … weil sie durch einen Spiegel gefallen war. Wie war das möglich?

»Ich glaub, ich verliere den Verstand«, murmelte sie leise vor sich hin. »Das kann alles nicht wahr sein.«

Für ein paar Sekunden rang sie mit sich, kämpfte mit der Angst, die sich um sie schlang. Dann ballte sie entschlossen die Fäuste und sprang auf. So schnell würde sie nicht aufgeben, das war noch nie ihre Art gewesen. Wenn es ein Problem gab, stellte sie sich ihm und löste es.

»Und wie komme ich wieder nach Hause?«, fragte sie. »Kennst du einen Weg?«

»Alles, was mich interessiert, ist der Splitter«, erklärte er. Gwen blickte auf ihre Hand, in der noch immer das Fragment lag. Auch wenn es ihr schwerfiel, es herzugeben, so war der Wunsch, von hier fortzukommen, doch größer. Sie trat auf den Fremden zu, nahm seine Hand, die erstaunlich sanft und warm war, und legte den Splitter hinein.

»Hier, behalte ihn. Sieh es als Bezahlung dafür, dass du mich nach Hause bringst.«

Er zögerte keine Sekunde, öffnete einen kleinen Lederbeutel, den er an seinem Gürtel trug, und tat das Bruchstück hinein.

»Ich weiß nicht, wie du in deine Welt zurückkommst. Falls du dachtest, es gibt einen Ort oder so etwas wie ein Portal, das du nur durchqueren müsstest, um in deine Heimat zu gelangen, muss ich dich enttäuschen. So etwas existiert nicht, zumindest nicht dass ich wüsste.«

Gwen starrte ihn einen Moment lang fassungslos an. »Du Mistkerl! Gib mir sofort den Splitter zurück!« Sie holte mit dem rechten Arm aus, doch bevor sie zuschlagen konnte, war der junge Mann auch schon verschwunden. Sie spürte einen kühlen Luftzug, dann stand er plötzlich hinter ihr, umschlang sie und hielt ihre Arme so fest umklammert, dass sie glaubte, er würde ihr jeden Knochen brechen.

»Lass diesen Unsinn besser«, raunte er leise, und sie spürte seinen Atem über ihre Halsbeuge streichen. »Du willst diese Nacht doch sicher unbeschadet überstehen, oder?«

Sie wagte es nicht, auch nur Luft zu holen.

Ganz langsam lockerte er den Griff, hielt sie jedoch weiterhin fest. »Ich kenne wirklich keinen Weg, der dich nach Hause bringt. Aber vielleicht gibt es eine andere Möglichkeit.« Er musterte sie eindringlich. »Einst existierte ein magisches Amulett, dessen Macht so groß war, dass es in Herzen blicken und darin die sehnlichsten Wünsche erkennen konnte. Es hieß, es sei in der Lage, jeden dieser Wünsche zu erfüllen, sei es unermesslicher Reichtum oder Macht. Es wurde sogar behauptet, das Amulett könne Sterbende heilen und Tote wieder zum Leben erwecken.«

Gwens Atem ging flach, während ihr Herz aufgeregt pochte. »Heißt das, dieses Amulett könnte mein Weg nach Hause sein?«

Der Fremde nickte. »Ja, im Grunde schon. Nur leider ist es vor langer Zeit während eines Kampfes zerstört worden. Es wurde in viele kleine Fragmente zerschlagen, die sich in alle Winde zerstreuten und sich so über diese Welt verteilt haben. Ich bin auf der Suche nach ihnen. Eines davon hast du heute gefunden, fünf weitere befinden sich bereits in meinem Besitz. Offenbar bist du in der Lage, die Splitter zu spüren. Mit deiner Hilfe könnte ich sie finden und wir wären in der Lage das Amulett wieder zusammensetzen.«

»Und du glaubst, es würde unser beider Wünsche erfüllen? Denn ich nehme mal nicht an, dass du mir den Vortritt lassen würdest.«

»Nein«, gab er offen zu und sein Atem strich warm über ihre Haut. »Auch ich begehre etwas, das mir nur das Amulett verschaffen kann.«

»Und das wäre?« Gwen drehte sich langsam um und schaute ihn fragend an.

Ein amüsiertes Lächeln erschien auf seinen Lippen. »Ist das so wichtig? Es zählt doch nur, dass wir die Hilfe des jeweils anderen brauchen. Ohne mich wirst du dich in dieser Welt nicht zurechtfinden. Glaub mir, dies ist ein gefährlicher Ort, umso mehr wenn man sich nicht zu verteidigen weiß. Wir sind nicht die Einzigen, die das Amulett in ihren Besitz bringen wollen.«

»Und du brauchst mich, weil du glaubst, ich könnte die anderen Stücke aufspüren und dich somit zu ihnen führen. Ohne mich würdest du sicher Jahre oder Jahrzehnte mit der Suche zubringen.«

Es war ein abwegiger Gedanke, dass sie tatsächlich etwas wie einen sechsten Sinn haben und nur sie in der Lage sein sollte, das Leuchten der Splitter wahrzunehmen, und doch ahnte sie, dass es genau so war. Sie nahm winzige Wärmequellen wahr, die ein angenehmes Gefühl aussandten und sie zu rufen schienen. Waren das wirklich die Fragmente des Amuletts?

»Angenommen, wir bringen tatsächlich alle Teile in unseren Besitz und können es wieder zusammensetzen. Würde uns dadurch nicht nur ein Wunsch gestattet werden?«

»In dem Augenblick, in dem es vervollständigt wird, sieht das Amulett jedem, der es berührt, direkt ins Herz. Es erkennt so die sehnlichsten Wünsche und erfüllt sie. Mach dir darum also keine Gedanken.« Er musterte sie kurz. »Und, was sagst du, wirst du mich begleiten?«

Gwen zögerte, schaute den jungen Mann prüfend an und nickte schließlich. Wie es aussah, war es ihre einzige Chance, jemals wieder in ihre Welt zu gelangen. »Ich fürchte, ich habe keine andere Wahl.«

Er nickte und reichte ihr seine Hand. »Dann liegt nun eine weite Reise vor uns. Mein Name ist übrigens Tares.«

»Gwen«, sagte sie und erwiderte den festen Händedruck. Erneut schaute sie ihm in die purpurfarbenen Augen und verspürte ein leichtes Unbehagen bei dem Gedanken daran, von nun an längere Zeit mit diesem Tares verbringen zu müssen.


Erloschene Lichter



Tares stapelte mehrere kleine Äste, die er draußen gesammelt hatte und die dementsprechend nass waren, weshalb Gwen bezweifelte, dass er damit ein Feuer machen konnte.

Doch dann holte er zwei kleine grüne Steine aus seinem Rucksack und schlug sie so lange aufeinander, bis die Funken sprühten. Er benötigte nur zwei Versuche, um die Holzscheite zu entzünden.

»Wie hast du das gemacht?«, fragte Gwen beeindruckt. Sie trat näher und streckte die Hände aus, um sich an den Flammen zu wärmen.

»Das sind Zedernsteine. Ihre Funken bringen wirklich alles zum Brennen, da kann das Holz noch so nass sein.«

»Ziemlich praktisch«, stellte sie fest und besah sich die Steine, die Tares neben sich auf den Boden gelegt hatte, um Holz nachzulegen, näher. Sie wendete die Zedernsteine hin und her. Auf den ersten Blick hatten sie Ähnlichkeit mit Malachiten, denn sie waren ebenfalls von verschiedenen Grüntönen durchzogen, die sich als Striche oder kleine Wellen darin zeigten. Sie entdeckte allerdings auch vereinzelte goldene und schwarze Sprenkel. Zudem waren die Steine für ihre Größe relativ schwer. Wie war es nur möglich, damit selbst nasses Holz zum Brennen zu bringen?

Tares setzte sich ans Feuer, lehnte sich an die Wand hinter sich, winkelte sein rechtes Bein an und sagte: »Sobald die Sonne aufgeht, brechen wir auf.« Damit schloss er die Augen und schien zu Gwens Überraschung tatsächlich schlafen zu wollen.

»Das ist doch nicht dein Ernst, oder?«, fragte sie.

Er runzelte genervt die Stirn, öffnete die Augen und schenkte ihr einen kurzen, herablassenden Blick.

»Ich bin klatschnass, hab nichts anzuziehen und auch nichts im Magen, und du willst dich jetzt einfach hinlegen? Wo soll ich denn bitte schlafen?«

»Na auf dem Boden, wo sonst«, antwortete er kurz angebunden.

»Kannst du mir nicht wenigstens eine trockene Hose oder ein Hemd geben? Ich frier mich hier fast zu Tode.«

»Deshalb habe ich ja das Feuer gemacht«, antwortete er in einem Ton, der genauso kühl war wie sein Blick. »Setz dich näher ran, dann wirst du mit der Zeit schon trocken.«

»Du bist nicht besonders zuvorkommend, kann das sein? Solltest du nicht ein bisschen netter sein, immerhin bist du auf meine Hilfe angewiesen.«

»So, bin ich das, ja? Ohne mich würdest du in dieser Welt keine fünf Minuten überleben. Und erst recht nicht mehr nach Hause zurückfinden. Also geh mir besser nicht weiter auf die Nerven, sonst überleg ich es mir doch noch anders und suche die Splitter allein.«

Gwen funkelte Tares wütend an. Er war ihr ja von Anfang an eher ruppig und kühl vorgekommen. Ja, sie hatte sogar geahnt, dass man sich vor ihm in Acht nehmen musste. Aber damit, dass er so offen zeigen würde, wie egal sie ihm war, hatte sie nicht gerechnet.

Er öffnete seinen großen khakifarbenen Rucksack, der eher einem Seesack glich, kramte kurz darin herum, zog eine Decke heraus und warf sie Gwen zu. »Hier, nimm die. Und jetzt gib Ruhe. Bis zum Sonnenaufgang ist es nicht mehr lange, und ich will vorher wenigstens ein paar Stunden Schlaf bekommen.« Er verschränkte seine Arme vor der Brust und schloss erneut die Augen.

Sie kam zu dem Schluss, dass es nichts brachte, sich weiter mit ihm zu streiten, zumal sie ihn noch immer nicht so recht einschätzen konnte. Sie glaubte kaum, dass ihr von ihm tatsächlich eine Gefahr drohte – immerhin war er ebenso auf sie angewiesen, auch wenn er das nicht zugeben wollte –, aber sie kannte ihn noch nicht allzu lange und wollte lieber kein Risiko eingehen. So nahm sie die Decke und wickelte sie notdürftig um sich. Anschließend streckte sie sich auf dem kalten Steinboden aus und versuchte zu schlafen. Immer wieder blickte sie abwechselnd in die Flammen und zu Tares, der keinen Laut mehr von sich gab. Er hatte ganz offensichtlich keine Probleme damit, im Sitzen zu schlafen.

Mit der Zeit wurde ihr wenigstens etwas wärmer. Das Feuer sandte eine wohlige Hitze aus, sodass ihre Kleidung – wenn auch nur langsam – zu trocknen begann. Die Decke war weich und roch zu ihrer Überraschung angenehm. An ihr haftete ein ungewöhnliches Gemisch aus Gerüchen, das sie unter anderem an eine frisch gemähte Wiese, an Honig und den erdigen Ton des Waldes erinnerte. Doch da waren auch noch andere Dinge – Düfte, die sie an Tares wahrgenommen hatte, als er sie festgehalten hatte. Sie ließen sich nur schwer zuordnen, denn ihr fiel nichts ein, was ihnen auch nur annähernd geähnelt hätte. Es war ein süßer Duft, der zugleich bitter war; rau, aber auch leicht; verwegen und frei …

Sie schüttelte kurz den Kopf und war selbst verwundert, worüber sie sich da Gedanken machte. Statt sich die ganze Nacht mit der korrekten Beschreibung eines Geruchs zu beschäftigen, sollte sie lieber darüber nachdenken, ob sie Tares vertrauen konnte und sie mit seiner Hilfe tatsächlich nach Hause finden würde. Es war sicher besser, Augen und Ohren auf der Suche nach einer anderen Lösung offen zu halten. Nur für den Fall, dass dieser Kerl sie doch betrog …
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»Na los, Prinzesschen, aufstehen!«

Irgendetwas oder irgendjemand tippte Gwen an die Schulter, woraufhin sie überrascht die Augen aufschlug. Das Erste, was sie sah, war ein äußerst ungeduldig wirkendes Gesicht, das ihr mürrisch entgegenblickte.

»Es ist schon spät, wir müssen langsam los.«

Sie schaute hoch und realisierte erst jetzt, wo sie war, wer ihr gegenüberstand – und wie sie geweckt worden war.

»Hast du mich etwa gerade mit deinem Fuß wachgerüttelt?«, fragte sie empört.

Tares gab keine Antwort darauf, wandte sich stattdessen einfach um, schulterte seinen Rucksack und forderte sie erneut auf: »Willst du noch ewig liegen bleiben oder kommst du bald von allein auf die Beine? Andernfalls kann ich dir auch gern helfen.«

Das Lächeln auf seinen Lippen wirkte fast wie eine Drohung, weshalb Gwen es vorzog, selbst aufzustehen. »Mach dir keine Umstände, ich bin schon wach.«

Sie erhob sich und fühlte augenblicklich jeden Knochen und jeden Muskel ihres Körpers schmerzen. Sie verzog das Gesicht und streckte sich, was nicht gerade dazu führte, dass sie sich besser fühlte.

»Wollen wir nicht erst noch was frühstücken?«, fragte sie, während sie, weiter in die Decke eingehüllt, Tares folgte, der bereits die Höhle verließ. »Ich habe seit gestern Nachmittag nichts mehr gegessen und getrunken.«

Er schnaufte, streifte aber seinen Seesack ab, kramte darin herum und warf Gwen schließlich ein Stück Brot sowie eine Wasserflasche zu. »Hier, nimm. Das muss aber bis heute Mittag reichen.« Leise vor sich hin knurrend fügte er hinzu: »Ich wäre wohl besser allein weitergegangen. Die macht nichts als Umstände und nervt schon jetzt dermaßen, dass es kaum zu ertragen ist.«

»Das hab ich gehört. Übrigens hab ich es mir nicht ausgesucht, hier zu landen und ausgerechnet auf dich zu treffen. Außerdem es war deine Idee, dass ich dich begleite, also schieb jetzt nicht mir die Schuld in die Schuhe.«

Der Kerl war wirklich nicht auszuhalten. Sie ging schweigend hinter ihm her, während sie das Brot aß und einen Schluck Wasser trank.

»Und wo soll es langgehen?«, fragte er wenige Minuten später, nachdem sie auf einer kleinen Lichtung angekommen waren. »Gehen wir durch den Odera-Forst, schlagen wir uns lieber durchs Bezatal-Gebirge oder wenden wir uns nach Westen Richtung Madaga-Meer?« Er schaute sie fragend an und erwartete offenbar tatsächlich eine Antwort von ihr.

»Woher soll ich das wissen?«, fragte sie. »Ich bin doch hier noch nie gewesen, woher soll ich also den Weg kennen?«

Er verdrehte genervt die Augen. »Hast du vergessen, wofür ich dich überhaupt mitschleppe?« Er atmete tief durch und versuchte offenbar, sich in Geduld zu üben, denn seine Stimme wurde eine Spur sanfter: »Kannst du einen der Splitter spüren?«

Natürlich hatte sie, seit sie aufgebrochen waren, darauf geachtet, doch das Gefühl, das sie noch in der Nacht so deutlich wahrgenommen hatte, war merklich schwächer geworden. Sie musste sich schon sehr genau konzentrieren, um überhaupt noch etwas von den angenehm warmen Empfindungen des Vortages wahrzunehmen. »Ich denke, wir müssen dort entlang«, erklärte sie und deutete in Richtung Wald.

»Bist du dir ganz sicher?«, hakte Tares nach.

»Ja, bin ich. Sonst würde ich es ja nicht sagen«, beharrte sie, dabei war sie sich bei Weitem nicht so sicher, wie sie vorgab.

»Na dann«, erwiderte Tares nur und ging voraus.

Die Luft im Wald war noch recht kühl, sodass Gwen zunächst die Decke fester um die Schultern schlang. Schon bald kam sie jedoch ins Schwitzen, weshalb sie zu Tares aufschloss und ihm die Decke hinhielt: »Danke, dass du sie mir geliehen hast.«

Er sah sie kurz an, nahm ihr die Decke schließlich ab und stopfte sie in den Rucksack.

»Du scheinst eine ganze Menge Zeug mit dir herumzutragen«, stellte sie fest.

»Das muss ich auch«, antwortete Tares und ging weiter. »Immerhin befindet sich darin mein ganzes Hab und Gut.«

Sie runzelte erstaunt die Stirn. »Heißt das, du hast kein Zuhause und ziehst die ganze Zeit durchs Land?«

»So kann man das wohl sagen. Ich bin ein Mercatis, immer auf der Suche nach wertvollen und ungewöhnlichen Dingen, die sich zu Geld machen lassen. So verdiene ich meinen Lebensunterhalt.«

Sie blickte ihn zweifelnd an. »Du meinst, du bist ein Landstreicher, der sich mit Krempel, den er unterwegs findet, ein wenig Geld dazuverdient?«

Er funkelte sie böse an. »Nein, ich spreche tatsächlich von Schätzen, außergewöhnlichen Dingen, Schmuckstücken und magischen Gegenständen.«

»Und die findest du alle einfach irgendwo am Wegesrand?«, hakte sie weiter nach. »Für mich klingt das eher, als würden diese Kostbarkeiten bereits jemand anderem gehören und du stiehlst sie.«

Er zuckte ungerührt mit den Schultern. »So würde ich es nicht formulieren. Die meisten Leute sind so freundlich und überlassen mir ihre Schmuckstücke äußerst gern.«

Ein kaltes Lächeln erschien auf seinen Lippen, das Gwen einen eigenartigen Schauer über den Rücken jagte. Sie konnte sich nur zu gut vorstellen, dass viele ihm lieber alles, was sie besaßen, in die Hand drückten, als das Risiko einzugehen, von ihm getötet zu werden. Ging er wirklich so weit? Hatte er für die Wertsachen, die er da vermutlich gerade in seinem Rucksack bei sich trug, Leute umgebracht?

»Die meisten Dinge finde ich aber tatsächlich, indem ich Gerüchten und alten Geschichten nachgehe, die von Schätzen erzählen. Ich komme viel rum und kenne mich darum in dieser Welt auch ziemlich gut aus. So habe ich auch die Splitter gefunden, die nun in meinem Besitz sind.«

»Und wie lange lebst du schon so? Ich meine, wo sind deine Eltern, wo kommst du eigentlich her? Ich weiß noch nicht mal, wie alt du bist«, hakte Gwen weiter nach.

»Ich bin fünfundzwanzig«, antwortete er zu ihrer Überraschung. Tares war ihr bislang eher verschlossen vorgekommen und hatte den Anschein erweckt, so wenig wie möglich mit ihr zu tun haben zu wollen. Dass er ihr nun so bereitwillig antwortete, wunderte sie.

»Und meine Eltern habe ich nicht wirklich kennengelernt. Ich bin schon sehr früh in einem Waisenhaus gelandet. Sobald ich alt genug war, um auf eigenen Beinen zu stehen, bin ich losgezogen. Seitdem verdiene ich als Mercatis mein Geld.«

»Klingt traurig«, gab sie leise zu.

Er zuckte ungerührt mit den Schultern. »Ich bin zufrieden und kann mich nicht beschweren.«

»Ich bin bei meinen Eltern groß geworden«, begann Gwen, denn sie hatte das Gefühl, ihm nun ebenfalls etwas über sich erzählen zu müssen. »Ich hatte das Glück, in einem schönen Haus zu wohnen, und es war immer genug Geld da. Es gab eigentlich wenig, über das ich mir Sorgen machen musste. Allerdings waren meine Eltern nur selten da. Sie arbeiten auch heute noch viel im Ausland. Als Kind fand ich es schrecklich, immer allein zu sein und von einem Kindermädchen großgezogen zu werden. Doch mit der Zeit habe ich mich daran gewöhnt. Schon seltsam, wie so etwas nach und nach zur Selbstverständlichkeit wird. Inzwischen habe ich eine eigene kleine Wohnung und gehe zur Uni. Ich studiere Angewandte Informatik, aber das wird dir wohl kaum …«

»Sei still!«, fuhr Tares sie an. Sein Tonfall war so hart, dass sie wütend aufsah und ihm entsprechend antworten wollte, doch dann bemerkte sie seine angespannte Körperhaltung. Er schaute sich nach etwas um und lauschte.

Gwen suchte mit den Augen nun ebenfalls hinter den dichten Büschen, den breiten dunklen Baumstämmen und dem Geäst eines wilden Strauchs – wonach, wusste sie nicht genau.

Plötzlich kam Bewegung in Tares. Er packte blitzschnell ihre Hand und zog sie hinter sich her.

»Hey, was soll das? Was ist überhaupt los?«

»Sei leise«, mahnte er sie, während er weiterrannte und sie hinter sich herzerrte. »Wir müssen hier weg. Dort vorn sind Asheiys.«

Gwen hatte keine Ahnung, was das sein sollte, aber so wie Tares mit ihr durch den Wald preschte, konnte es sich dabei um nichts Gutes handeln. Äste peitschten ihr entgegen, Dornen rissen an ihrer Kleidung und hinterließen kleine Striemen auf ihren Armen. Sie fühlte, wie die Muskeln in ihren Beinen brannten, und immer wieder musste sie aufpassen, um nicht umzuknicken.

»Kannst du nicht schneller laufen?!«, mahnte Tares sie und schaute sich zum wiederholten Mal nach den Verfolgern um. Auch Gwen blickte immer wieder über ihre Schulter zurück, konnte jedoch nichts erkennen.

»Mist«, zischte er, blieb plötzlich stehen und sprang mit einer schnellen, eleganten Bewegung auf den tiefhängenden Ast eines Baums. Dort oben ging er in die Hocke und reichte Gwen seinen Arm. »Los, komm schon.«

Sie packte seine Hand, woraufhin er sie zu sich hinaufzog. Schwankend stand sie auf dem Ast und klammerte sich sicherheitshalber an dem dicken Baumstamm fest.

»Wir müssen noch etwas höher«, erklärte er, zog sich an einem weiteren Ast hoch und half Gwen auch auf diesen.

»Setz dich hin und komm näher, sonst sehen sie uns noch.« Tares war erneut in die Hocke gegangen und dicht an den Stamm gerückt, um sich so gut wie möglich zu verstecken. Gwens Beine zitterten, als sie langsam in seine Richtung kroch. Der Ast war nicht sonderlich breit, und sie fürchtete, jeden Moment abzurutschen und in die Tiefe zu stürzen.

»Jetzt komm endlich«, forderte Tares sie erneut auf. Sie sah den glühenden Blick, den er ihr aus seinen purpurfarbenen Augen zuwarf, hielt sich daran fest und griff schließlich nach seiner Hand, die er ihr entgegenhielt. Erst als sie die Wärme seiner Haut auf der ihren und den sicheren Griff spürte, fiel ein Teil der Angst von ihr ab.

Zu ihrer Verwunderung zog er sie fest an sich, legte den Arm um ihre Taille und hielt sie bei sich. Gwen blieb nichts anderes übrig, als es geschehen zu lassen und sich eng an ihn zu schmiegen. Ihr Herz pochte vor Angst und Aufregung, während sie unter sich Geräusche wahrnahm. Ganz langsam zog Tares mit seiner Linken sein Schwert aus der Scheide und hielt es für den Notfall bereit. Der Griff war aufwendig gearbeitet, mit blutroten Steinen versehen und in strahlendem Silber gehalten. Gwens Augen weiteten sich beim Anblick der Klinge … Sie war zerbrochen.

Unter ihnen knackten ein paar Äste, und kurz darauf sah sie, wie sechs Gestalten aus einem Gebüsch hervorkamen. Sie hielt kurz den Atem an. Die Kreaturen hatten echsenartige Köpfe, die an die eines Drachen erinnerten. Sie bewegten sich auf allen vieren, wobei ihre schlanken Körper nur knapp über den Boden ragten. Sie waren riesig und mussten Gwens Schätzung nach mindestens an die sechs Meter messen. Die Beine waren leicht gebogen und – wie der restliche Körper auch – von Schuppen übersät. Überall konnte sie dicke Muskelstränge erkennen, die von der großen Kraft sprachen, die diesen Wesen vermutlich innewohnte.

Mit jedem Schritt gruben sich ihre zentimeterlangen Krallen in die Erde, während sie aufgeregt züngelten. Am schlimmsten war jedoch der beißende Gestank nach Tod und Verwesung, der von ihnen ausging. Gwen hatte sehr schnell erkannt, woher dieser Geruch kam. Die Kreaturen waren übersät von dunklen, schmierigen Flecken, die nur von getrocknetem Blut und faulendem Gewebe stammen konnten. Mit ihrem Gestank zogen sie zahlreiche Fliegen an, die aufgeregt um sie herumschwirrten.

Gwen drückte sich enger an Tares und vergrub automatisch ihr Gesicht in sein Hemd, um dem schrecklichen Gestank zu entgehen, der ihr schier den Atem raubte. Tares dagegen roch unglaublich gut, und sie bemerkte, dass sein Duft beinahe eine beruhigende Wirkung auf sie hatte. Oder war es doch der feste Griff, mit dem er sie an sich drückte? Trotz der Gefahr und der schwelenden Angst in ihrer Brust fühlte sie sich sicher und geborgen. Sie konnte Tares’ festen Körper unter ihren Händen fühlen und seine Muskeln, die sich über seinen Oberkörper spannten. Sie war nicht überrascht, denn sie hatte bereits geahnt, dass er ziemlich durchtrainiert war. Ihn nun aber auf diese Weise zu spüren, weckte doch etwas in ihr, das sie auf keinen Fall zulassen wollte. Schon gar nicht in diesem Moment …

»Sie sind gleich wieder weg«, raunte er ihr nun auch noch zu, wobei sein Atem zart über die nackte Haut ihres Nackens strich. Ein warmer Schauer rieselte daraufhin ihren Rücken hinab, während ihr Herz heftig zu schlagen begann. Mit donnerndem Puls sah sie den Wesen nach, wie sie langsam wieder im Gebüsch verschwanden. Gwen hoffte, dass sie nun endlich von diesem elenden Baum herunterkonnten. Sie wollte wieder einen klaren Kopf bekommen, doch dafür musste Tares sie aus seiner Umarmung entlassen …

»Sie sind weg. Ich denke, wir können jetzt weitergehen«, sagte er, wobei sein Atem erneut verheißungsvoll über ihre Halsbeuge strich.

Langsam machte er sich von Gwen los, was bei ihr ein eigenartiges Gefühl der Leere hinterließ.

Er kletterte am Baum hinab und half ihr anschließend beim Abstieg. Ihre Beine zitterten leicht, als sie endlich wieder festen Boden unter den Füßen hatte. Allerdings war sie sich nicht ganz sicher, weshalb. Lag es wirklich an der Angst und an der Anstrengung oder doch an etwas ganz anderem? Sie verjagte diese Gedanken und allmählich verschwanden auch die seltsamen Empfindungen, die sie eben noch gepackt hatten. Nach und nach fühlte sie sich wieder wie sie selbst. Es kam eben nicht jeden Tag vor, dass man so fest an einen Fremden gedrückt wurde. Und sie musste zugeben, dass Tares nicht gerade schlecht aussah. Da konnte man schon mal kurz von gewissen Gefühlen überrollt werden … Wobei er charakterlich nicht gerade ihr Typ war, dafür war er viel zu ruppig und ohnehin alles andere als sympathisch.

»Wir gehen ein Stück Richtung Osten«, entschied er. »Dann vermeiden wir es, unterwegs womöglich noch einmal auf die Asheiys zu treffen.« Er schulterte den Rucksack und ging voran.

»Wie hast du sie eben genannt?«, wollte Gwen wissen und schob damit auch die letzten Reste des Gefühlswirrwarrs von sich.

»Asheiys.« Er blickte sie zögernd an. »In der Welt, aus der du kommst, gibt es solche Wesen wohl nicht?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, bei uns droht höchstens die Gefahr, es nicht pünktlich durch die Rushhour zu schaffen oder sich an einem zu heißen Kaffee zu verbrennen.« Sie zuckte mit den Schultern. »Aber solche seltsamen Kreaturen habe ich noch nie gesehen.«

»Manchmal sprichst du echt in Rätseln«, murmelte Tares.

Offenbar hatte er keine Ahnung davon, was er sich unter einer Rushhour oder einem Kaffee vorstellen sollte.

»Es gibt verschiedene Arten von Asheiys. Manche wirken eher primitiv. Sie folgen allein ihren Instinkten und sind deshalb ziemlich angriffslustig und dementsprechend gefährlich. Besonders diese Arten fühlen sich von starken magischen Gegenständen angezogen. Sie sehnen sich nach deren Macht und versuchen, sie sich einzuverleiben. Es wird also nicht das letzte Mal gewesen sein, dass wir auf der Suche nach den Splittern solchen Geschöpfen begegnet sind. Gerade von den Fragmenten des Amuletts werden viele angelockt.«

Gwen hatte bereits damit gerechnet, dass es nicht einfach werden würde, die Splitter zu finden. Und natürlich hatte sie geahnt, dass sie nicht die Einzigen sein würden, die hinter ihnen her waren. Doch nun zu sehen, womit sie es in Zukunft zu tun bekommen könnten, war etwas ganz anderes. Ob sie diesen Geschöpfen, diesen Asheiys, beim nächsten Mal auch so leicht würden entkommen können?

»Diese Kreaturen von eben waren Blutechsen. Nicht sonderlich gefährlich, da sie nicht die Hellsten sind, aber man sollte sie trotzdem im Kampf nicht unterschätzen. Es gibt allerdings noch weitaus stärkere Asheiys, die auch intelligent sind. Sie haben nicht ganz so ausgeprägte Instinkte und können die Splitter darum nicht spüren – das wiederum ist gut für uns. Viele von ihnen sind auf den ersten Blick nicht unbedingt als Asheiy zu erkennen, da sie sich in ihrem Aussehen von dir und mir nur in wenigen Punkten unterscheiden.«

»Und die wären?«, hakte Gwen nach.

»Das ist von Art zu Art verschieden. Die Manoari beispielsweise haben lange spitze Ohren und pechschwarze Augen. Die Nimora verfügen über eine zweite versteckte Zahnreihe, die sie ausfahren können, wenn sie sich in ihren Opfern festbeißen. Den Plargells wiederum fehlt der kleine Zeh und …« Tares winkte ab. »Ach, es sind zu viele, um sie alle aufzuzählen. Du würdest dir das eh nicht alles merken können.«

Während sie weiter neben ihm herging, fiel ihr Blick auf seinen langen Mantel, die schmalen Hüften, die sich darunter verbargen, und das Schwert, das in der Scheide steckte.

»Warum kämpfst du eigentlich mit einer zerbrochenen Waffe? Sollte man so etwas nicht wegwerfen? Ich meine, du wirst doch sicher genug Geld auftreiben können, um dir ein neues Schwert zu kaufen, oder etwa nicht?«

Seine Brauen zogen sich zusammen, als er antwortete: »So etwas wirft man nicht einfach weg. Die Klinge ist aus Lyerine-Stahl, damit schärfer als jede andere Waffe und außerdem unzerstörbar.«

Gwen schenkte ihm einen belustigten Blick. »Ja, das sieht man.«

»Ein Schwert aus Lyerine-Stahl wird speziell für den Auftraggeber angefertigt und bleibt ein Leben lang in dessen Besitz. Nur wenn er stirbt oder die Waffe abgibt, bricht die Klinge.«

Gwen musterte das Schwert kurz. Konnte es tatsächlich sein, dass eine Schneide mit dem Leben des Besitzers verbunden war? Wie sollte so etwas funktionieren? Sie schnaubte. Es ärgerte sie, dass sie keine Vorstellung davon hatte, wie Magie funktionierte. Sie wünschte, ihr könnte jemand die physikalischen Vorgänge dazu erklären. Doch Tares brauchte sie mit so etwas sicher nicht zu kommen.

Noch einmal wanderte ihr Blick zu der Waffe. Sie war zerbrochen, was eindeutig zeigte, dass der ursprüngliche Besitzer sie entweder abgegeben hatte oder – was wahrscheinlicher war – nicht mehr lebte. War es vielleicht sogar Tares gewesen, der ihn getötet hatte?

»Auch wenn es zerbrochen ist, eignet es sich noch immer zum Kämpfen«, erklärte er weiter und grinste. »Wenn man denn weiß, wie.«

Sie gingen schweigend weiter, und Gwen ließ ihren Blick durch den dichten Wald und über den mit Gras bewachsenen Untergrund schweifen. Sie blickte hinauf in die Baumwipfel, zwischen denen das goldene Licht der Sonne hervorlugte und die Blätter in ihren verschiedenen Farbtönen glänzen ließ. Sie hörte das Zwitschern von Vögeln und das Rauschen des Windes, der durch die Äste und Büsche strich. Keines dieser Gewächse hätte sie bei seinem Namen nennen können, wobei ihr das in ihrer eigenen Welt nicht anders ergangen wäre. Dennoch konnte sie mit Bestimmtheit sagen, dass jede dieser Pflanzen anders aussah als die, die sie von zu Hause kannte. Die Blätter waren teilweise dick, beinahe kreisrund. Manche Bäume hatten fast rabenschwarze raue Stämme, andere waren so glatt, dass sie wie aus Stein gemeißelt wirkten. Obwohl sie ununterbrochen all diese ungewohnten Dinge um sich hatte, schien es ihr, als bereise sie nur ein fremdes Land. Erst als sie die Asheiys gesehen und Tares ihr von diesen Geschöpfen erzählt hatte, war ihr richtig klar geworden, dass sie sich in einer vollkommen anderen Welt befand. An diesem Ort war sie fremd, und auch wenn es ihr nicht ganz behagte, so würde sie sich auf Tares verlassen müssen.

»Warum schaust du so besorgt?«, hakte er nach. »Haben dir diese Blutechsen wirklich so einen Schrecken eingejagt?«

Sie schüttelte den Kopf und musterte ihn eindringlich. »Nein, das ist es nicht. Ich meine, natürlich will ich solchen Wesen am liebsten nie wieder über den Weg laufen. Aber mich beschäftigt eigentlich viel mehr, dass ich wohl oder übel auf dich angewiesen bin. Ich kenne dich nicht und kann dich deshalb bisher ganz schlecht einschätzen. Und genau das gibt mir zu denken.«

Er schwieg einen Moment und ließ sie dabei ebenso wenig aus den Augen wie sie ihn. »Ich kann auch nicht gerade sagen, dass ich sonderlich über deine Gesellschaft erfreut bin. Aber auch wenn es mir anders sehr viel lieber wäre, so brauche ich dich nun mal, um die Splitter zu finden. Aus diesem Grund werde ich auch auf dich aufpassen, damit dir nichts geschieht. Zumindest darauf kannst du dich verlassen.«

Sie sah das Glimmen in seinen purpurfarbenen Augen, in denen die goldenen und silbernen Sprenkel tanzten. Er schien seine Worte tatsächlich ernst zu meinen, und das rührte etwas in ihr … Hastig senkte sie den Blick.

»Bist du eigentlich auch eines dieser Wesen?« Die Frage war ihr eher rausgerutscht, als dass sie sie wirklich hatte stellen wollen.

Tares blickte sie zunächst irritiert und verständnislos an, dann lachte er. Bisher hatte sie ihn noch nicht einmal aufrichtig lächeln sehen, ihn nun so befreit lachen zu hören, überraschte sie.

»Du denkst wirklich, ich könnte ein Asheiy sein? Wie kommst du denn darauf?«

»Na ja, gerade eben hast du mir erzählt, dass einige von ihnen fast wie du und ich aussehen. Es liegt an deinen Augen … die sehen so …« Sie suchte nach den passenden Worten, doch ihr fielen nur Beschreibungen wie atemberaubend, wunderschön und anziehend ein. Um keinen Preis wollte sie eines davon benutzen. »Da, wo ich herkomme, hat man jedenfalls nicht von Natur aus purpurne Augen«, fügte sie hinzu.

Er zog verwundert die Brauen hoch. »Nun, bei uns ist das ziemlich normal. Manche haben blaue, andere grüne, aber es gibt auch rote, violette, graue, braune, schwarze und eben purpurne Augen. Das macht mich noch lange nicht zu einem Asheiy.« Er lächelte und schüttelte amüsiert den Kopf. »Auf was für Ideen du kommst.«

»Schon gut, ich habs ja kapiert. Du musst dich nicht über mich lustig machen.«

»Ich bin ja echt schon vieles genannt worden, aber ein Asheiy.« Er lachte erneut.

»Ist ja gut.« In Gwen kam allmählich die Wut hoch. »In Zukunft werde ich dich nichts mehr fragen.«

»Doch, doch, mach das ruhig. So gut habe ich mich schon lange nicht mehr amüsiert.«

»Muss ja ein sehr tristes Leben sein, wenn dich so etwas derart zum Lachen bringt.«

Er zuckte mit den Schultern. »Ich kann mich nicht beklagen.« Noch immer lag ein breites, amüsiertes Grinsen auf seinen Lippen, sodass Gwen lieber wegsah, bevor er sie noch weiter zur Weißglut trieb.

Die nächsten drei Tage verstrichen zum Glück, ohne dass sie weiteren Asheiys begegneten. Die Reise war beschwerlich, aber vor allem eintönig. Seit Gwens Ankunft hatte sie kaum mehr etwas anderes als Bäume und dichte Sträucher zu Gesicht bekommen. Die einzige Abwechslung bot das Gefälle: Mal ging es steil bergauf, dann wieder etwas weniger und schließlich bergab.

Auch Tares’ Gesellschaft trug nicht gerade zur Besserung ihrer Stimmung bei. Wenn er sie mal nicht zur Eile antrieb oder nachfragte, ob sie sich dem Splitter weiterhin näherten, schwieg er sie an. Aber wenigstens gab er ihr nun abends immer eine Decke, ohne dass sie erst darum betteln musste. Zu essen und zu trinken hatte er genügend dabei, auch wenn es nicht gerade abwechslungsreich war. Brot, ein wenig Obst, Trockenfleisch und Wasser, mehr Auswahl gab es nicht. Es war also kein Wunder, dass Gwens Laune stetig weiter gen Nullpunkt sank.

Zu Beginn hatte sie sich noch für diese neue Welt begeistern können. Inzwischen hatte sie kaum mehr einen Blick für ihre Umgebung übrig. Vielmehr fragte sie sich immer wieder, wie lange sie hier wohl noch feststecken würde. Wochen? Monate? Oder gar Jahre? Sie waren nun bereits seit Tagen unterwegs und dem Splitter – das spürte sie – trotzdem kaum näher gekommen. Sie konnte doch unmöglich monatelang an Tares’ Seite durch die Wälder streifen, nur um irgendwelchen Amulettfragmenten nachzujagen. Sie fühlte sich unbehaglich in dieser fremden Umgebung, und mit jeder Stunde, die verstrich, sanken ihr Mut und ihre Hoffnung, jemals wieder nach Hause zu kommen.

»Kannst du nicht ein bisschen schneller gehen?!«, fuhr Tares sie zum widerholten Male ungeduldig an. »Selbst ein Steinrug bewegt sich nicht so lahm vorwärts.« Sie sah ihn daraufhin fragend an, und er verdrehte nur die Augen, als er wohl begriff, dass sie mit diesem Vergleich nichts anzufangen wusste.

Damit er Ruhe gab, beschleunigte sie ihre Schritte, rutschte dabei aber mit dem Fuß ab und fiel auf den Hintern.

»Autsch«, ächzte sie und schenkte dem Stein, auf dem sie gerade ausgerutscht war, einen grimmigen Blick

»Meine Güte, kannst du nicht aufpassen«, meckerte Tares und kam auf sie zu. »Du musst schon die Augen aufmachen und sehen, wo du langgehst.«

»Hör endlich auf!«, fuhr sie ihn an. »Wenn ich dir so auf die Nerven gehe, dann lass mich doch einfach hier. Ich hab genug davon, dass du mich ständig anfährst.«

»Tja, das mag ja sein, aber ich habe leider keine andere Wahl. Wie du vielleicht noch weißt, brauche ich dich, um die Splitter zu finden«, erwiderte er in angespanntem Tonfall. Die Verzögerung, überhaupt diese ganze Diskussion war ihm sichtlich zuwider.

Gwen senkte den Blick. »Manchmal habe ich wirklich das Gefühl, du siehst in mir gar kein Lebewesen, sondern nur eine Art Detektor, der für dich diese dämlichen Fragmente ausfindig machen soll. Wie es mir geht, was mit mir los ist und dass ich mich hier überhaupt nicht wohlfühle, das interessiert dich alles nicht. Hauptsache, ich funktioniere und bringe dich an dein Ziel.«

»Du willst doch nach Hause«, begann er nun eine Nuance sanfter. »Dann ist das Amulett deine einzige Hoffnung.«

Sie schluckte schwer. Genau darin bestand ein weiteres Problem. Je mehr Zeit verstrich, desto undeutlicher konnte sie die Splitter wahrnehmen. Die Wärme war fast nicht mehr wahrnehmbar, die meisten Fragmente hatte sie schon jetzt aus ihrem Blick verloren, und auch den Splitter, den sie eigentlich holen wollten, spürte sie manchmal nur noch so schwach, dass sie kaum mehr die Richtung feststellen konnte. Sie verlor die Bruchstücke zunehmend aus den Augen, und damit schwand auch die Hoffnung auf eine baldige Heimkehr.

»Nun komm schon«, forderte Tares sie auf und beugte sich zu ihr hinunter. Sie konnte ein Strahlen in seinen Augen erkennen, das Spiel des Lichts in den silbernen Sprenkeln. »Es ist sicher nicht leicht für dich, in einer dir völlig fremden Welt festzustecken, und ich kann auch verstehen, dass du dich nicht wohlfühlst. Aber ich brauche deine Hilfe, um die Fragmente zu finden. Und nur so wirst du in deine Welt zurückkehren können.« Noch immer schaute er sie eindringlich an. Lag da ein aufmunterndes Lächeln auf seinen Lippen?

»Also was ist, wollen wir weitergehen?« Er streckte ihr die Hand entgegen, um ihr aufzuhelfen.

Sie nickte, zog sich mit seiner Hilfe auf die Beine zurück, und sie setzten den Weg gemeinsam fort.

Am Abend saßen sie am Fuße eines großen Baums, wo sie die Nacht verbringen wollten. Tares hatte Feuer gemacht und nahm erneut einen Schluck aus seiner Wasserflasche, während Gwen schweigend in die Flammen schaute. Sorgen strömten wie ätzendes Gift durch ihr Inneres. Sie war froh, dass sie endlich Rast machten und für heute nicht mehr weitergehen würden. Es lag nicht nur daran, dass der Weg äußerst beschwerlich und anstrengend war, sondern vor allem auch an dem Umstand, dass sie nicht mehr wusste, in welche Richtung sie eigentlich gehen mussten.

Vor wenigen Stunden war auch das Signal des letzten Splitters erloschen und bislang nicht zurückgekehrt. Gwen hoffte inständig, dass es irgendwann wieder auftauchen würde. Doch falls nicht … ja, was dann? Sollte sie trotzdem mit Tares weitergehen und darauf vertrauen, eines der Fragmente auf gut Glück zu finden, so wie er es bisher getan hatte? Nein, sie konnte es ihm nicht sagen, denn, ohne ihr Gespür brauchte er sie nicht mehr. Sie wäre wertlos für ihn und damit gäbe es für ihn keinen Grund mehr, sie weiter mitzuschleppen. Stattdessen würde er sie zurücklassen in einer Welt, die sie nicht kannte und die voller Gefahren und wilder Kreaturen steckte.

»Willst du nicht auch was essen?«, fragte er. Gwen war überrascht, denn es war das erste Mal, dass er sich um ihr Wohlergehen Gedanken zu machen schien.

Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht hungrig.«

»Das sieht dir aber gar nicht ähnlich«, behauptete er. »Normalerweise kannst du es immer kaum erwarten, dass wir Rast machen und es was zu essen gibt.«

Das stimmte zwar, spielte aber in diesem Moment keine Rolle. »Ich habe wirklich keinen Hunger.« Sie wandte sich wieder den Flammen zu und glaubte, seinen Blick auf sich zu spüren.

»Meine Güte, das ist ja nicht zu ertragen. Was ist denn los mit dir? Nun sag schon, was dir durch den Kopf geht.«

Sie zuckte mit den Schultern. Ja, was beschäftigte sie eigentlich? Ihr Zuhause, das war es, woran sie unentwegt dachte. Und sie hatte Angst, nie mehr dorthin zurückkehren zu können, sondern auf ewig an diesem fremden Ort gefangen zu sein.

»Ich denke an meine Eltern. Ich frage mich, was sie wohl gerade machen und ob ich sie jemals wiedersehen werde. Außerdem vermisse ich meine Freundinnen, die Uni, meine Arbeit. Außerdem denke ich auch immer wieder an meinen Opa, den ich jetzt gern so vieles fragen würde. Ich überlege die ganze Zeit, wie er zu diesem Spiegel gekommen ist. Hat er ihn mir nur vererbt, weil er ihn schön fand, oder wusste er von seiner magischen Kraft? Das alles geht mir durch den Kopf. Aber vor allem habe ich Angst, dass ich mein altes Leben für eine sehr lange Zeit nicht mehr weiterführen werde.«

Sie konnte Tares’ Blick auf sich spüren und wie er jeden Zentimeter ihres Gesichts musterte, als suchte er etwas darin. Dieser Blick löste auf ihrer Haut einen warmen, prickelnden Schauer aus.

»Du kommst wieder nach Hause, mach dir deswegen mal keine Gedanken. Im Moment erscheint es dir vielleicht aussichtslos, aber du wirst sehen …« Er hielt mitten im Satz inne, erstarrte kurz, fasste sich dann an die Kette um seinen Hals und wandte sich um.

Und da konnte auch Gwen es vernehmen: ein Rascheln. Sie sah gerade noch einen schnellen schwarzen Fleck, der aus einem der Büsche sprang, dann war Tares auch schon auf den Beinen. Er rannte dem Angreifer entgegen, positionierte sich vor Gwen und schirmte sie damit vor dem Ungetüm ab, das wie wild seinen breiten Schädel schüttelte, dass der Speichel nur so durch die Luft stob. Der Rücken formte einen leichten Buckel, wobei jeder einzelne Wirbel deutlich hervorragte, sodass man sie hätte zählen können. Der Körper war mit nachtschwarzem Fell überzogen, die Beine wirkten stämmig, aber ebenso muskelbepackt. Eine längliche Schnauze ragte aus dem Gesicht des Geschöpfs hervor, das Gwen und Tares mit vier glutroten Augen entgegenstierte.

Ein weiterer Asheiy – Gwen hörte das leise Knurren, das von dem Wesen ausging, und sah, wie die Krallen sich fester in den Boden senkten und sich der ganze Körper anspannte.

Tares stand noch immer schützend vor ihr und ließ das Geschöpf nicht aus den Augen, doch mit einem Mal stürzte es sich mit einem grollenden Laut auf ihn. Er wich mit einer schnellen Bewegung zur Seite aus, drehte sich und entging so nur knapp den scharfen Zähnen.

Gwen blickte sich hektisch nach einer Waffe um, nach irgendetwas, mit dem sie sich verteidigen und Tares beistehen konnte. Hastig griff sie nach einem einigermaßen breiten, langen Ast, der in der Nähe des Feuers lag und eigentlich als Nachschub für die Flammen hatte dienen sollen. Sie hielt ihn ins Feuer, bis er brannte, und umklammerte dann mit festem Griff die Fackel.

Erneut jagte der Asheiy auf seinen Gegner zu, riss seinen breiten Kiefer auf und schnappte sich Tares’ Bein.

Der wirbelte gerade noch rechtzeitig herum, riss gleichzeitig das Schwert aus der Scheide an seinem Gürtel und ließ es durch die Luft sausen. Obwohl die Klinge in der Mitte zerbrochen war, schwang er die Waffe mit Präzision durch die Luft und ließ die Schneide auf die Kreatur niederfahren.

Kaum war sein Schwert in die Schulter des Wesens eingedrungen, da schrie dieses auch schon jaulend auf. Gleich darauf wandte sich das Ungetüm nach seinem Feind um und schnappte mit seinen Zähnen nach ihm. Tares riss daraufhin die Waffe heraus, ließ sie erneut durch die Luft fahren und schlitzte dem Asheiy schließlich mit einer einzigen Bewegung den Hals auf.

Ein Röcheln erklang, als das Geschöpf hilflos nach Luft schnappte und sein Körper bebte und zitterte. Das Blut floss in einem sprudelnden Strahl an ihm herab und tränkte den Boden. Es dauerte nur wenige Sekunden, bis das Geschöpf so geschwächt war, dass es zitternd zu Boden sank. Seine Beine zuckten und zappelten zunächst weiter, als würde es von einem tiefen Drang angetrieben, seinen Gegner letztendlich doch noch zu zerfetzen. Schließlich wurden die Bewegungen langsamer und endeten nur wenige Augenblicke später gänzlich. Mit starrem Blick schaute der Asheiy, aus dem mittlerweile jegliches Leben gewichen war, ins Leere.

Gwen stand noch immer reglos da, den brennenden Ast weiterhin in der Hand haltend, und ließ das Wesen nicht aus den Augen.

Tares säuberte sein Schwert kurz im Gras und sah schließlich zu ihr: »Ist das dein Ernst? Wolltest du dich wirklich damit verteidigen?« Er hob amüsiert eine Braue, während er auf die Fackel sah.

Gwen ließ die Waffe sinken und warf den Ast ins Feuer. »Was hätte ich bitte sonst nehmen sollen? So plötzlich, wie dieses Ding vor uns stand, hab ich auf die Schnelle nichts Besseres gefunden. Ich wollte nun mal nicht tatenlos danebenstehen und darauf hoffen, dass es mich in Ruhe lässt. Außerdem wollte ich dir helfen.«

Tares verstummte für einen Moment. Gwen glaubte, einen Anflug von Erstaunen in seinem Gesicht zu erkennen. »Du wolltest mir beistehen?« Er wirkte verwundert, musterte sie so lange, bis sie ganz deutlich ihr klopfendes Herz in der Brust spürte.

»Das musst du nicht«, erklärte er. »Ich kann sehr gut selbst auf mich aufpassen.« Nun blickte er sie erneut auf diese eindringliche Art an. Seine Augen schimmerten im Schein des Feuers eigentümlich und strahlten etwas seltsam Faszinierendes aus. »Außerdem habe ich dir versprochen, dass dir nichts geschehen wird, und an meine Versprechen halte ich mich.« Er trat neben das Wesen, das tot am Boden lag, und fuhr fort: »Immerhin brauche ich dich, um die Fragmente zu finden. Mit deiner Hilfe wird es sehr viel schneller gehen.« Schließlich hievte er das Ungetüm über seine Schulter und erklärte: »Ich bringe das hier kurz weg. Ich will nicht, dass der tote Körper noch weitere Asheiys anlockt.« Gleich darauf bahnte er sich seinen Weg durch das dichte Gebüsch.

Die Splitter … wenn sie nur daran dachte, zog sich Gwen der Magen qualvoll zusammen. Sie hatte keine Ahnung, wo sie sich befanden. Sie konnte sie nicht mehr spüren und war damit vollkommen nutzlos. Wenn sie Tares das beichtete, würde er sie sicher augenblicklich hier zurücklassen, und damit wäre jegliche Chance vertan, jemals wieder in ihre Welt zu gelangen.

Sie war noch nie jemand gewesen, der Entscheidungen auf die lange Bank schob. Es nützte nichts, sich weiter Hoffnungen zu machen. Natürlich hätte sie Tares noch eine Weile belügen und ihn einfach weiter durch den Wald schicken können. Doch sie wollte die Angelegenheit so schnell wie möglich hinter sich bringen. Dann war es vorbei und sie wäre anschließend in der Lage, sich darauf zu konzentrieren, wie es weitergehen sollte.

Ein Rascheln riss sie aus ihren Gedanken. Es folgten Schritte und kurz darauf erkannte sie, dass Tares zurück war. Er ging zu seinem Rucksack, holte die Wasserflasche hervor und goss sich etwas von dem kalten Nass über die Hände, um sie zu säubern.

»Ich kann die Splitter nicht mehr wahrnehmen«, gab Gwen geradeheraus zu.

»Wie meinst du das?«, hakte er misstrauisch nach.

»Genau so, wie ich es sage. Ich habe irgendwie die Verbindung zu ihnen verloren.« Sie zuckte hilflos mit den Schultern. »Ihre Signale sind nach und nach verblasst, erst die von den Fragmenten, die sich weiter weg befinden, und am Ende auch die der anderen. Ich kann dir leider nicht sagen, wo sie sind. Ich schätze, jetzt bin ich dir keine Hilfe mehr.« Sie war sich sicher, dass er nun auf der Stelle gehen und sich von ihr trennen würde. Und sie konnte nicht leugnen, dass sie genau davor Angst hatte. Es war kein angenehmer Gedanke, in dieser fremden Welt ganz auf sich gestellt und damit auch allen Gefahren ausgeliefert zu sein, die hier lauerten.

Tares’ Miene wirkte ernst, aber vor allem nachdenklich. »Dafür muss es einen Grund geben«, erklärte er in ruhigem Tonfall.

Gwen war überrascht. Sie hatte geglaubt, er würde wütend werden und sie anschreien. Doch stattdessen setzte er sich an den Fuß eines Baums, lehnte sich an den Stamm, verschränkte wie so oft die Arme vor der Brust und schloss die Augen. »Ich werde darüber nachdenken, wie es so plötzlich dazu kommen konnte, und mir etwas einfallen lassen«, erklärte er. »Und jetzt versuch erst mal zu schlafen.«

Sie starrte ihn fassungslos an. Mit solch einer Reaktion hatte sie wirklich nicht gerechnet. Sie war davon ausgegangen, sich irgendwo allein die Nacht um die Ohren schlagen zu müssen, stets damit beschäftigt, in der Ferne nach möglichen Angreifern zu lauschen. Nun zu erfahren, dass sie nicht auf sich allein gestellt sein würde – dass Tares sogar glaubte, herausfinden zu können, weshalb sie die Verbindung zu den Splittern verloren hatte –, kam äußerst unerwartet und brachte sie aus dem Konzept.

Schließlich wickelte sie sich aber doch in ihre Decke, legte sich in die Nähe des Lagerfeuers und blickte nachdenklich hinauf in den Nachthimmel. War vielleicht doch nicht alles verloren?


Schicksalhafte Entscheidung



Und?«, hakte Tares nach. Gwen wusste, worauf er anspielte. Sie hatte seit dem Aufwachen an diesem Morgen auf diese Frage gewartet.

Sie hielt ein Stück Brot in den Händen, hatte davon jedoch noch nichts angerührt. Ihr Magen war wie zugeschnürt. »Nein, ich kann die Splitter nicht spüren. Da ist nichts mehr, kein Gefühl, nicht einmal eine ungefähre Ahnung, wo sie sein könnten.«

Erneut blieb Tares überraschend ruhig, aß von seinem Brot und schaute sie weiterhin an. »Ich habe nachgedacht. Ich glaube nicht, dass du diese Fähigkeit einfach so verloren hast. Es muss daran liegen, dass du dich nicht mehr darauf konzentrieren kannst, weil dir ständig andere Dinge durch den Kopf gehen, die dich so einnehmen, dass du nicht mehr in der Lage bist, dich für die Energie der Splitter zu öffnen.«

Sie zuckte mit den Schultern. Möglich war es, aber was sollte sie daran ändern?

»Zu Beginn warst du sehr viel offener, hast ununterbrochen geredet und bist mir wirklich mächtig auf die Nerven gegangen, aber mit der Zeit wurdest du immer nachdenklicher. Ich konnte förmlich dabei zusehen, wie dich die Sorgen überkamen.« Er nahm einen Schluck Wasser und sagte anschließend: »Also hör einfach auf, dir wegen lauter unnötigem Zeug den Kopf zu zerbrechen, dann wirst du die Splitter auch wieder spüren.«

Sie hob den Blick und funkelte ihn wütend an: »Du machst es dir ja einfach! Ich will dich mal sehen, wie es dir gelingt, deine Ängste wegzuschieben, wenn du plötzlich in einer fremden Welt feststeckst und deine einzige Hoffnung sich auf ein paar dämliche Amulettfragmente gründet, die irgendwo versteckt herumliegen!«

»Ich habe dir doch gesagt, dass du wieder nach Hause kommst.«

»Ja klar, und die Aussicht, jahrelang auf der Suche nach diesen Splittern durch Wälder, Täler und was weiß ich für Gegenden zu streifen, ist natürlich auch sehr verlockend. Zumal du mit deiner gesprächigen und aufmunternden Art dabei auch so eine gute Unterhaltung bist.«

»Ich bin nicht da, um dich zu unterhalten oder dafür zu sorgen, dass du dich amüsierst. Alles, was ich will, sind die Splitter. Es interessiert mich herzlich wenig, wie es dir dabei geht. Wichtig ist nur, dass du endlich deine Fähigkeit zurückerlangst. Also würde ich dich bitten, dich etwas zusammenzureißen, denn sonst sitzt du hier in der Tat noch Jahre fest.«

»Vergiss es!«, fauchte Gwen und stand auf. »Ich kann mich nicht mehr auf diese verdammten Fragmente einlassen. Alles, was mich beschäftigt, ist, wie ich diese Welt endlich wieder verlassen kann.« Sie blitzte ihn wütend an. Seine Worte hatten sie verletzt, und sie hätte ihm nur zu gern ebenso wehgetan. Doch sie fühlte sich plötzlich so kraftlos, so voller Verzweiflung … Sie wandte sich um und stapfte davon.

»Hey, spinnst du?! Wo willst du hin?«

Gwen schob ein paar Äste beiseite, die ihr im Weg waren, und knurrte: »Es muss noch eine andere Möglichkeit geben, nach Hause zu kommen. Irgendwie werde ich es schaffen. Ich bin immerhin hergekommen, also muss es auch einen Weg zurück geben.«

Tares trat hinter sie und packte ihren Arm. Er hielt sie fest und zog sie zu sich. »Bleib gefälligst stehen! Willst du dich umbringen? Du hast nicht die leiseste Vorstellung davon, was für Gefahren in dieser Welt auf dich warten, und da willst du tatsächlich allein losziehen?«

»Alles, was ich will, ist nach Hause. Da du mir dabei nicht helfen kannst, suche ich mir eben einen anderen Weg.«

Er sah wohl die Entschlossenheit in ihrem Blick und dass sie sich von ihrem Vorhaben nicht mehr abbringen lassen würde. »So abgelenkt wirst du dich wirklich nicht mehr auf die Splitter konzentrieren können«, stellte er leise fest. Er blickte sie nachdenklich an, rang offenbar mit sich und seufzte schließlich: »Ich werde dir jetzt etwas verraten, aber bevor ich das tue, will ich, dass du weißt, dass das Amulett dennoch interessant für dich sein könnte. Was ich dir über seine Kräfte erzählt habe, ist die Wahrheit.«

Sie verstand nicht recht, was Tares damit sagen wollte. Was hatte er vor?

»Es kann Wünsche erfüllen«, fuhr er fort. »Jeden Wunsch, verstehst du? Du hast mir doch erzählt, dass du deinen Großvater gern näher kennengelernt hättest. Das wäre die Chance dafür. Du könntest ihn wieder zum Leben erwecken, ihn sehen und mit ihm sprechen. Er wäre wieder ganz der Alte, und du hättest die Möglichkeit, ihn all das zu fragen, was dir auf dem Herzen liegt.«

»Warum erzählst du mir das alles?«, hakte sie nach. Gwen ahnte die Antwort und wollte es dennoch aus seinem Mund hören.

»Der Spiegel hat dich hierhergebracht. Ich habe ihn mir angesehen und kenne diese Art von Portalen. Ich weiß, wie er funktioniert, du kannst also jederzeit wieder damit nach Hause gelangen.«

Sie musterte ihn argwöhnisch. »Woher weiß ich, dass du mir nicht nur irgendwelche Märchen erzählst, damit ich mich beruhige und wieder in der Lage bin, die Splitter zu orten?« Sie schwieg einen Moment und verlangte dann: »Sag mir, wie er funktioniert.«

Sie ließen einander nicht aus den Augen, jeder versuchte zu erkennen, inwieweit er dem jeweils anderen trauen konnte.

»Das werde ich, aber nur wenn du mir versprichst, anschließend nicht sofort diese Welt zu verlassen. Denk daran, was ich dir über deinen Großvater gesagt habe, und schließe dich mir an. Hilf mir, die Splitter zu finden, damit dein Opa wieder lebendig werden kann.«

Sie dachte über seine Worte nach, die Entscheidung war nicht einfach … Schließlich nickte sie mit ernster Miene: »Mir liegt viel daran, noch einmal mit ihm zu sprechen. Deshalb gebe ich dir hiermit mein Ehrenwort: Sag mir, wie der Spiegel funktioniert, damit ich beruhigt sein kann, und ich begleite dich.«

Sie konnte das Zögern in seinem Blick sehen. Er traute ihr nicht so recht, hatte aber wohl keine andere Wahl. »Es ist eigentlich ganz einfach. Das Perlmuttmuster auf dem Deckel ist der Schlüssel. Wenn du das Muster berührst, aktivierst du das Portal. Du kannst nur an Orte reisen, an denen du schon mal warst, oder dich zu Personen bringen lassen, die du kennst. Außerdem kann der Spiegel lediglich benutzt werden, um zwischen den Welten hin und her zu reisen, also nicht um sich innerhalb einer Welt fortzubewegen. Deshalb können wir ihn auch nicht für die Splittersuche benutzen.« Noch immer lag Tares’ Blick auf ihr. Er betrachtete sie prüfend, als überlegte er, ob er mit seiner Ehrlichkeit gerade einen Fehler begangen hatte. Schließlich sagte er: »Du konzentrierst dich also auf die dir bekannte Person oder den Ort, an den du möchtest, und berührst währenddessen die Zeichen auf dem Deckel. Sie werden sich daraufhin verschieben und dich zu deinem Ziel bringen.«

So einfach sollte das alles sein? Gwen konnte es nicht fassen. Was aber noch viel schlimmer war: Sie hatte die Lösung die ganze Zeit bei sich gehabt, all die Ängste waren vollkommen unbegründet gewesen. Tares hatte davon gewusst und sie dennoch diese Hölle durchmachen lassen! Es war ihm nur wichtig gewesen, an sein Ziel zu gelangen. Wie sie sich dabei fühlte, war ihm vollkommen egal gewesen. Sie schenkte ihm einen finsteren Blick, in dem all die Enttäuschung lag, die sie in diesem Moment verspürte. Ja, gerade empfand sie sogar tiefste Verachtung für ihn.

Sie zog den Spiegel aus ihrer Tasche, hörte Tares, wie er sagte: »Du hast mir ein Versprechen gegeben.«

Sie legte ihren Zeigefinger auf den Deckel, dachte an ihr Zuhause, konzentrierte sich auf ihre Wohnung, stellte sich ihr Zimmer vor und blickte ein letztes Mal zu Tares: »Jetzt siehst du, wie es sich anfühlt, wenn man belogen wird.«

Sie konnte sehen, wie sich seine Augen weiteten. Dann machte er einen Schritt auf sie zu, wollte sie aufhalten, doch sie blickte zurück auf den Deckel des Spiegels. Das Perlmuttmuster veränderte sich. Waren gerade noch bunte Blumen und anmutig verwinkelte Ranken zu sehen gewesen, so bildeten sich nun geometrische Formen, die ein filigranes kreisförmiges Muster darstellten.

Tares streckte den Arm aus, um Gwen festzuhalten, aber da öffnete sie bereits den Deckel des Spiegels … und fiel.

Sie stürzte erneut in eine schwarze Tiefe, sah nichts als Dunkelheit um sich und verspürte dennoch keinerlei Angst. Sie würde wieder nach Hause kommen …

Mit einem harten Aufprall landete sie auf dem Boden – und zwar direkt vor ihrer Schlafzimmertür, wie sie mit einem kurzen Blick feststellte. Sie war auch dieses Mal äußerst unsanft auf ihrem Hintern gelandet, weshalb sie kurz vor Schmerz das Gesicht verzog.

Langsam rappelte sie sich auf und fühlte sich erleichtert. Endlich war sie wieder zu Hause in Sicherheit und konnte nun ihrem normalen Leben nachgehen.

Sie ging durch ihre Wohnung und sah nach, ob sich seit ihrer Abwesenheit irgendetwas verändert hatte. Wie lange war sie überhaupt fort gewesen? Licht drang durch die Fenster herein, sodass zumindest schon mal feststand, dass es noch Tag war. Ein Blick auf den Funkwecker in ihrem Schlafzimmer verriet ihr, dass sie laut der Datumsanzeige fünf Tage weg gewesen sein musste – also schien es keine gravierenden Zeitunterschiede zwischen den Welten zu geben.

Sie ließ sich erschöpft auf ihr Bett fallen, schnappte sich eins der Kissen und atmete den vertrauten Duft ein. Endlich war sie wieder in ihren eigenen vier Wänden.

Sie betrachtete den Spiegel, den sie noch immer in den Händen hielt. Es war schon eine seltsame Vorstellung, dass dieser kleine Gegenstand ein Tor in eine fremde Welt öffnen konnte. Wie er ihrem Großvater wohl in die Hände gefallen war? Ob er von dessen Kräften gewusst hatte und womöglich selbst schon einmal in dieser Welt gewesen war? Wobei sie das eher nicht glaubte. Wahrscheinlich hatte er den Spiegel einfach auf einem Trödelmarkt entdeckt und nun geglaubt, er könne Gwen damit eine Freude machen.

Sie erhob sich vom Bett und legte den Spiegel neben die Schreibtischlampe, an die sie den Rosenkranz gehängt hatte. Noch einmal betrachtete sie den kleinen Taschenspiegel, dessen Perlmuttmuster sich zu den geometrischen Formen verschoben hatte. Vermutlich tobte Tares gerade vor Wut und überlegte, wie er die Splitter ohne Gwens Hilfe suchen sollte. Nein, korrigierte sie sich. Er war vielleicht sauer auf sie, aber ihr Fortgehen war bestimmt nichts, was ihn so richtig aus der Fassung brachte. Er kam auch ohne ihre Unterstützung klar und würde die Fragmente am Ende finden – auch wenn es ohne sie sicher länger dauerte. Zunächst hatte sie Tares gegenüber ansatzweise ein schlechtes Gewissen, doch das verflog sofort, als sie daran dachte, wie er sie belogen und für seine Zwecke missbraucht hatte. Es war ihm vollkommen gleichgültig gewesen, wie sie sich in dieser fremden Welt fühlte, er hatte sich keine Gedanken darüber gemacht, wie es für sie war zu wissen, nicht so einfach in ihre Welt zurückzukönnen. Alles, was für ihn von Bedeutung gewesen war, waren die Splitter.

Sie war froh, dass sie ihn los war und nun all das Erlebte vergessen konnte.

Gwen ging zurück zu ihrem Bett, streckte sich darauf aus, zog das Aufladekabel neben dem Nachttisch hervor, steckte das eine Ende in ihr Handy, das andere in die Steckdose und schaltete es kurz darauf an. Ihr Herz machte ein paar unruhige Sprünge, als sie die vielen Nachrichten und verpassten Anrufe sah. Sie stammten fast alle von Fee. Einige waren auch von ihren Eltern, von Jule und Pia. Sie würde ihnen nachher schreiben müssen … Kein Wunder, dass sie sich Sorgen machten, wenn sie Gwen einfach nicht erreichen konnten und sie ja auch nicht auf ihre Nachrichten reagiert hatte. Sie überlegte sich schnell eine passende Ausrede, die ihr Verhalten einigermaßen erklären würde, und entschied sich dann, zuerst Fee anzurufen. Sie musste nur wenige Sekunden warten, bis ihre Freundin abhob.

»Gwen?! Gott, bin ich froh, dass du dich meldest. Alles okay mit dir? Was war denn los? Ich hab dich zig Mal angerufen, aber du bist nie rangegangen.« Fee sprach schnell, und ihre Stimmlage nahm im Verlauf einen leicht schrillen Ton an – ein deutliches Zeichen dafür, dass sie außer sich war vor Sorge.

»Tut mir leid«, sagte sie und versuchte dabei leise und ein wenig kratzig zu sprechen. »Ich bin krank geworden, lag die ganze Zeit im Bett und hab geschlafen. Das Handyklingeln hab ich gar nicht mitbekommen und irgendwann war der Akku leer.«

»Warst du erkältet? Du klingst immer noch ganz schön heiser«, stellte Fee fest. »Wenn du magst, komm ich kurz vorbei. Ich kann dir auch was zu essen mitbringen oder dir einen Tee machen. Wir bekommen dich schon wieder auf die Beine.«

»Das ist nicht nötig«, lehnte Gwen ab. »Ich bin immer noch total erschöpft und möchte eigentlich nur schlafen. Nachher werd ich mir eine Suppe heißmachen, das reicht. Im Moment bekomm ich sowieso kaum was runter.«

»Hm, na gut. Ich kann verstehen, wenn du dich ausruhen willst«, meinte ihre Freundin. »Aber dann komme ich morgen zu dir.«

»Lieber nicht«, wandte sie ein. »Ich glaube nicht, dass es mir dann so viel besser gehen wird, und ich möchte dich nicht anstecken. Ist eine ziemlich heftige Grippe. Ich hab wahnsinnige Kopfschmerzen, bekomme nicht richtig Luft und mir ist andauernd so schlecht. Ich hab mich schon zig Mal übergeben. Heute Morgen habe ich es kaum mehr ins Bad geschafft und hätte beinahe in den Flur …«

»Schon gut, schon gut, viel zu viele Infos«, wehrte Fee ab.

Gwen sah ihr angewidertes Gesicht förmlich vor sich. Ihre Freundin war in diesem Punkt relativ empfindsam und konnte nicht mal hören, wie jemand vom Kotzen sprach, ohne dass sich auch ihr gleich der Magen umdrehte. »Am besten rufst du mich an oder schickst mir eine Nachricht, wenn es dir besser geht.«

»Ja, das mach ich auf jeden Fall«, versicherte sie. »Entschuldige noch mal, dass ich mich nicht gemeldet habe und du dir so viele Gedanken um mich gemacht hast.«

»Schon okay«, versicherte Fee. »Hauptsache, du wirst bald wieder gesund. Ich gehe mal nicht davon aus, dass du nächste Woche wieder in die Uni kommst?«

Gwen überlegte kurz. Heute war Donnerstag, es sprach also sicher nichts dagegen, dass sie bis Montag ihre vermeintliche Erkrankung einigermaßen überstanden hatte.

»Doch, ich denke schon.«

»Echt? Das wäre ja klasse. Aber kurier dich besser richtig aus. Du kannst mir ja wegen nächster Woche noch mal Bescheid geben.«

»Mach ich«, versprach sie.

»Okay, dann schlaf gut. Bis dann!«

»Ja, bis dann.«

Gwen legte auf und schickte als Nächstes jeweils eine SMS an ihre Eltern, an Jule und an Pia. Nachdem auch das erledigt war, stand sie auf und holte ihren Laptop. Es ärgerte sie, dass sie durch diese ungewollte Reise so viel Zeit verloren hatte, die sie dringend für ihre App gebraucht hätte. Eigentlich hatte sie sich an diesem Wochenende dem User Interface widmen wollen, aber dazu würde sie wohl nicht kommen. Erst einmal musste sie weiter die Variablen deklarieren, womit sie sicher die nächsten Tage beschäftigt sein würde. Konzentriert blickte sie auf den Bildschirm und gab eine Formel nach der anderen ein.

Gegen Abend machte sich Gwen etwas zu essen. Putengeschnetzeltes mit selbstgemachten Nudeln, die sie vor einiger Zeit zubereitet und getrocknet hatte. Da sie schon sehr früh auf sich allein gestellt gewesen war und irgendwann genug von den ständigen Fertiggerichten gehabt hatte, war sie schon als Jugendliche dazu übergegangen, Rezepte auszuprobieren, und hatte so das Kochen für sich entdeckt. Seitdem probierte sie die verschiedensten Dinge aus. Mittlerweile waren ihre Gerichte relativ ausgefeilt, sodass selbst ihre Eltern – wenn sie denn da waren – es gern sahen, wenn sie zu Besuch kam und etwas für sie alle kochte.

Gwen setzte sich mit dem gefüllten Teller aufs Sofa, machte es sich bequem und schaltete den Fernseher an. Sie genoss es, wieder in ihren eigenen vier Wänden zu sein - statt auf einem harten Waldboden auf ihrem weichen Sofa zu sitzen und dabei kein trockenes Brot, sondern etwas Warmes zu essen.

Nachdem sie ihre Mahlzeit beendet hatte, seufzte sie zufrieden, streckte die Beine aus und lümmelte sich in die Couch. Im Fernsehen wurde eine alte Sitcom gezeigt, die ihr nur wenig Lacher entlockte, und so kam es, dass sie darüber bald einschlief.

[image: image-placeholder]


Den Freitag und Samstag hatte Gwen weitestgehend mit Arbeiten an ihrer App verbracht. Zwischendrin hatte sie ein wenig gelesen, sich einen Film angesehen und mit Fee telefoniert, die sich weiterhin Sorgen um sie machte. Auch Pia hatte sich kurz bei ihr gemeldet, um sich zu erkundigen, wie es ihr ging, war allerdings schnell vom Thema abgekommen und hatte stattdessen von ihrer neuesten Eroberung aus einem Club berichtet. Auch wenn Gwen sich bemüht hatte, aufmerksam zuzuhören, waren ihre Gedanken schließlich doch abgeschweift.

»Du kannst dir nicht vorstellen, wie süß der war«, versicherte Pia zum wiederholten Mal. »Er wollte mit mir eigentlich noch in eine Bar, damit wir uns etwas ungestörter unterhalten können, aber ich hatte Jule in meinem Auto mitgenommen und sie wollte unbedingt nach Hause.« Sie ächzte übertrieben laut auf. »Ich hab vorgeschlagen, sie kurz zu fahren und dann in die Bar nachzukommen, aber das war ihm auch nicht recht. Er meinte, er will nicht so lange auf mich verzichten, ist das nicht süß?«, jauchzte sie verzückt.

Süß fand Gwen dieses Verhalten ganz und gar nicht. Für sie stand fest, dass der Kerl nur eines von Pia gewollt hatte. Und selbst dafür war er nicht bereit gewesen, ihr genügend Zeit zu geben, ihre Freundin vorher nach Hause zu fahren. Ein echter Traummann …

Tares hätte in solch einer Situation zwar bestimmt grimmig die Brauen gerümpft, wie er es so oft tat, und die Arme vor der Brust verschränkt, hätte sie aber dennoch gehen lassen. Wobei er ihr nicht gerade wie ein Aufreißertyp vorkam, und das, obwohl er mit seinem Aussehen sicher eine Menge Mädchen hätte abschleppen können. Aber was wusste sie schon über ihn. Warum musste sie ausgerechnet jetzt an ihn denken? Sie hatte ihn in den fünf Tagen, in denen sie zusammen unterwegs gewesen waren, kaum kennengelernt – besonders mitteilsam war er nicht gewesen. Und dennoch hatte sie ihm gegenüber ein vertrautes Gefühl.

»Na ja, jedenfalls wünsche ich dir gute Besserung. Ich freu mich schon, wenn wir bald mal wieder zusammen weggehen, dann stelle ich dir Patrick vor.«

»Klar, mach das«, erwiderte Gwen, obwohl sie keine Sekunde daran glaubte, dass dieser Patrick dann noch ein Thema sein würde.

Nachdem sie aufgelegt hatte, widmete sie sich erneut ihrer App, doch schon nach wenigen Minuten gab sie es auf. Sie konnte sich einfach nicht konzentrieren. Seit sie zurück war, ging ihr das ständig so. Ihre Gedanken schweiften ab, flogen zu Dingen oder gewissen Personen, die sie eigentlich lieber schnellstmöglich vergessen wollte.

Erneut schaute sie zu dem Rosenkranz, der an ihrer Schreibtischlampe hing, und dem darunter liegenden Spiegel. Dann stand sie auf und setzte sich an ihr Klavier. Wenn es ihr nicht gut ging oder sie irgendetwas belastete, spielte sie ein paar ihrer Lieblingsstücke von Schubert, um sich zu beruhigen.

Während ihre Finger über die Tasten glitten und eine sanfte Melodie ertönen ließen, wurde ihr immer klarer, dass selbst dieses altbewährte Mittel in diesem Fall nichts half. Nach zehn Minuten gab sie schließlich auch das auf, setzte sich an ihren Schreibtisch und ließ ihren Blick erst über den Rosenkranz, dann über den Taschenspiegel gleiten. Sie stützte ihren Kopf mit den Händen ab und starrte auf die Sachen, die ihr Großvater ihr hinterlassen hatte. Sie könnte ihn wiedersehen, ging es ihr ständig durch den Kopf. Wenn sie Tares’ Vorschlag annahm und ihm half, die Splitter zu suchen, könnte sie ihren Opa zurück ins Leben rufen.

Gwen tippte den Rosenkranz an, woraufhin dieser hin- und herschwang. Sie könnte ihn fragen, warum er ihr diese Dinge vermacht hatte und ob sie für ihn von Bedeutung gewesen waren. Sie wäre in der Lage, ihn richtig kennenzulernen, sich mit ihm zu unterhalten … Aber was, wenn Tares sie erneut belogen hatte? Was, wenn ihr Großvater nicht als der zurückkommen würde, der er einst gewesen war – ganz so wie in einem Horrorfilm –, oder es womöglich gar nicht funktionierte?

Nun ja, zumindest wäre es einen Versuch wert. Vielleicht ließ sich auf der Reise auch noch mehr über dieses Amulett in Erfahrung bringen … Wenn sie noch heute Abend wieder in diese andere Welt ginge, überlegte Gwen, könnte sie für etwa eine Woche dort bleiben. Am besten meldete sie sich vorher noch einmal bei Fee, um ihr zu sagen, dass es ihr wieder schlechter ging und sie noch ein paar Tage zu Hause bleiben müsse. In dieser einen Woche würde sie an der Uni nicht viel verpassen, und Prüfungen standen vorerst keine an …

Tares wäre sicher nicht begeistert von ihrer Idee, ihn immer nur für kurze Zeit bei der Splittersuche zu unterstützen, aber das wäre in jedem Fall besser, als wenn er ganz auf sie verzichten müsste. Das würde selbst er einsehen, denn schließlich hatte sie noch ein Leben nebenher, das sie nicht einfach hinter sich lassen konnte …

Jetzt, da sie wusste, dass sie die Möglichkeit hatte, jederzeit in ihre Welt zurückzukehren, würde sie sich hoffentlich auch viel besser auf die Suche einlassen können – zumindest war das ja Tares’ Vermutung. Sie wäre zudem in der Lage, ihre neue Umgebung genauer wahrzunehmen, die Unterschiede kennenzulernen, und sie würde einmalige Erfahrungen machen.

Gwen ließ ihren Blick ein vorerst letztes Mal durch ihr Zimmer schweifen. Über ihr Klavier, das neben der Tür stand, das breite Bett mit den weichen Kissen, den kleinen Kaktus, der auf dem Fensterbrett stand und dank ihrer Unzuverlässigkeit beim Gießen ständig mit dem Tode rang. Sie blickte auf ihren Laptop, dessen Bildschirm noch leuchtete. All diese Dinge lagen ihr am Herzen, bildeten ihr Zuhause, und dennoch konnte sie nicht leugnen, dass all das an Bedeutung verloren hatte, seit sie durch den Spiegel zurückgekehrt war. Da draußen gab es so viel mehr; eine für sie ganz neue und fremde Welt, die voll war mit Dingen, die sie so noch nicht gesehen hatte. Und vor allem würde sie sich dort vielleicht den Wunsch erfüllen können, ihren Großvater zurückzuholen. Ihr war klar, dass er nicht einfach mir nichts, dir nichts sein altes Leben wieder würde aufnehmen können. Aber sie zweifelte keine Sekunde daran, dass er sich darüber freuen würde, dem Tod noch einmal entkommen zu sein.

Entschlossen ging sie zu ihrem Kleiderschrank, zog ihre große Reisetasche und einen Rucksack hervor und begann, beides mit Klamotten, Handtüchern und Socken vollzustopfen, während sie überlegte, was sie noch alles mitnehmen musste. Den Schlafsack durfte sie nicht vergessen, und bei ihren Eltern auf dem Dachboden müsste noch ein Campinggeschirr sein. Das hatten sie sich vor Jahren angeschafft und dann nur ein einziges Mal benutzt – während eines Ausflugs nach Italien, wo es durchgängig geregnet hatte. Geschirr, Proviant und Medikamente wollte Gwen ebenfalls mitnehmen. Sobald sie mit dem Packen fertig wäre, würde sie Fee anrufen, und anschließend konnte es losgehen.

Ein Gefühl von Aufregung machte sich in ihrer Magengegend breit. Sie freute sich und zugleich war ihr mulmig zumute. Immerhin hatte sie sich nicht gerade in Freundschaft von Tares getrennt …


Die Splitter des Amuletts



Die Sonne wurde von ein paar wenigen Wolken verdeckt, und dennoch war es schwül an diesem Tag, weshalb Gwen über den Wind, der ihr sanft durchs Haar strich, geradezu froh war. Schon jetzt begann sie unter ihrer schweren Last zu schwitzen. Sie rückte zum wiederholten Male ihren Rucksack zurecht, der sich ihr nach ein paar Metern immer wieder zwischen den Schulterblättern in den Rücken bohrte. Ihre Reisetasche, die ebenfalls alles andere als leicht war, hielt sie in der Linken.

Ich hab viel zu viel mitgenommen, ging es ihr durch den Kopf. Dabei war sie zig Mal alles durchgegangen, hatte immer wieder Dinge aus- und stattdessen andere eingepackt. Sie hatte gut vorbereitet sein wollen und daher alles mitgenommen, was ihr für die Reise wichtig erschien. Neben zwei Töpfen und dem Campinggeschirr machten sich besonders die vollen Wasserflaschen bemerkbar.

Wenigstens hatte ihr die Abreise keine weiteren Probleme bereitet. Es war sogar überraschend einfach gewesen. Von Tares wusste sie, dass man sich auf einen Ort, den man bereits besucht hatte, oder aber auf bekannte Personen konzentrieren musste, damit der Spiegel einen anschließend genau dorthin führte. Also hatte sie an Tares gedacht und inständig gehofft, nicht irgendwo mitten in der Wildnis zu laden, weit abgeschieden von ihm. Das Perlmuttmuster hatte sich währenddessen verschoben – dieses Mal war es zu vollen Kreisen und geschlängelten Linien geworden – schließlich war sie erneut durch die tiefe Schwärze gefallen und an diesem Ort gelandet.

Nun stand sie auf einer Lichtung und betrachtete die Bäume des umliegenden Waldes, deren dunkle Stämme sich in die Höhe streckten. Gwen registrierte, dass die dichten Kronen nur wenig Licht durchließen. Auf dem feuchten, teilweise recht matschigen Boden wuchsen Moos und lange Farne.

Auf jeden Fall war das nicht die Stelle, an der sie sich von Tares getrennt hatte, so viel stand fest. Ihn selbst konnte sie auch nirgends erblicken. Hatte die Reise also doch nicht so gut funktioniert wie angenommen?

Sie blickte sich nochmals kurz um und entschied sich dann kurzerhand für eine Richtung. Es half nichts, weiter hier herumzustehen. Am besten ging sie ein paar Schritte, vielleicht fand sie dabei eine Spur von Tares. Sollte sie ihn bis zum Einbruch der Nacht nicht gefunden haben, würde sie nach Hause zurückkehren und morgen einen neuen Versuch starten.

Gwen hatte extra schwere, feste Stiefel angezogen, damit sie keine nassen Füße bekam, allerdings sank sie mit diesen nun bei jedem Schritt immer wieder in den matschigen Untergrund ein und verursachte dabei ein schmatzendes Geräusch.

Kaum hatte sie den Wald betreten, wurde das Sonnenlicht über ihr wie erwartet von den dichten Baumkronen verschluckt. Zudem wurde es merklich kühler und feuchter. Hier wuchsen neben langen Farnen auch große Dornenbüsche, an denen Gwen ständig mit ihrem Pullover oder mit der Hose hängen blieb. Sie kämpfte sich erneut an einem dornenüberzogenen Ast vorbei, der einen blutigen Striemen auf ihrem Arm hinterließ, und schlug anschließend wütend um sich. Überall waren Mücken, die sie unentwegt stachen.

»Au, verdammt!«, zischte sie und zermatschte eines der Viecher auf ihrem Arm. Ausgerechnet an Insektenspray hatte sie nicht gedacht. Also blieb ihr nichts anderes übrig, als immer wieder nach den kleinen Biestern zu schlagen, auch wenn das wenig brachte. Diese Plagegeister waren wirklich unerträglich. Seufzend schaute sie sich erneut nach einer Spur von Tares um. Wo war er nur? Ob er sich in der Nähe aufhielt? Obwohl nichts darauf hindeutete, dass hier vor Kurzem jemand vorbeigekommen war, wollte sie noch nicht aufgeben.

Unbeirrt ging sie weiter und hielt weiterhin nach ihm Ausschau. Mehrfach war sie versucht, nach ihm zu rufen, aber der Gedanke daran, dass sie dadurch womöglich ungewollt Asheiys auf sich aufmerksam machte, hielt sie davon ab. Was, wenn sich ein solches Wesen hier in der Nähe herumtrieb und sie es mit ihren Rufen anlockte? Außerdem wusste sie nicht, welche Gefahren in dieser Welt womöglich noch lauerten, also wollte sie lieber vorsichtig sein.

Nach einer halben Stunde hielt Gwen schließlich inne. Sie blickte hinauf zu den Baumkronen und suchte nach dem Stand der Sonne. Allzu lange würde es sicher nicht mehr dauern, bis die Nacht hereinbrach. Ob sie vielleicht doch ein wenig länger bleiben sollte? Sonst wäre der ganze Aufwand umsonst gewesen. Allerdings behagte ihr die Vorstellung, in völliger Dunkelheit allein im Wald zu sitzen, ganz und gar nicht.

Sie nahm eine Wasserflasche aus ihrem Rucksack, trank daraus und verschluckte sich schrecklich, als sie mit einem Mal ein leises Rascheln hinter sich hörte. Sie hustete und spuckte das Wasser aus. Als sie sich umwandte, stand Tares nur etwa fünf Meter von ihr entfernt an einen Baum gelehnt. Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt und schaute sie mit kaltem Blick an. »Was machst du hier?«

»Was wohl?«, antwortete sie hustend. »Ich habe nach dir gesucht.«

»Und dabei hast du dich wirklich äußerst geschickt angestellt. Wolltest du mich mit dem lauten Getrampel und deinem Gefluche anlocken oder einen Asheiy?«

»Ich wollte niemanden anlocken«, erklärte Gwen. Ihr war gar nicht bewusst gewesen, dass sie tatsächlich so laut gesprochen hatte. Natürlich hatte sie geschimpft, wenn sie wieder mal an Dornen hängen geblieben war oder die Mücken sie einfach nicht in Ruhe lassen wollten. Aber sie hatte angenommen, sie wäre dabei relativ leise gewesen.

»Wie dem auch sei«, fuhr er fort. »Du hast mich gefunden. Also, was willst du?«

»Kannst du dir das nicht denken?«, fragte sie. »Ich hab noch mal über alles nachgedacht. Ich werde dir bei der Suche nach den Splittern helfen. Und sobald wir das Amulett zusammengesetzt haben, werde ich meinen Großvater wieder lebendig machen. Allerdings kann ich dafür nicht alles andere stehen und liegen lassen. Hin und wieder werde ich mich zu Hause blicken lassen müssen.«

»Das sind ja tolle Aussichten«, entgegnete Tares ironisch. »Zumal du mir vor ein paar Tagen noch eiskalt ins Gesicht gelogen hast und abgehauen bist. Woher weiß ich, dass du es dir nicht gleich wieder anders überlegst?« Sie sah ihm an, dass er noch immer stinksauer war, und konnte ihn sogar verstehen. Allerdings durfte sie nicht vergessen, dass auch er ihr etwas vorgemacht hatte.

»Du wirst mir wohl einfach vertrauen müssen, immerhin bin ich zurückgekommen, weil ich ein bestimmtes Ziel erreichen will. Im Übrigen warst du es, der mich die ganze Zeit belogen und benutzt hat. Darum würde ich mal sagen, wir sind an dieser Stelle quitt.«

»Du machst es dir ja ganz schön einfach.«

»Können wir nicht so eine Art Waffenstillstand schließen? Du brauchst mich, um die Splitter zu finden, und ich bin gekommen, um dir dabei zu helfen. Ist das nicht im Grunde das, was zählt?«

Tares schwieg einen Moment, sah allerdings nicht allzu überzeugt aus. »Was hast du da eigentlich alles bei dir?« Er zeigte auf ihr Gepäck.

»Das sind Dinge, die uns die Reise unheimlich erleichtern werden. Ich habe Proviant mitgebracht, Campinggeschirr, zwei Schlafsäcke, Decken, Lampen und noch etliches mehr.«

»Viel zu viel, würde ich mal sagen. Du schaffst es nie, das alles den ganzen Tag mit dir herumzuschleppen. Und denk bloß nicht, ich würde dir etwas abnehmen.« Er kam nun auf sie zu, blickte kurz in den Himmel und meinte: »Es lohnt sich nicht, jetzt noch weiterzugehen. Wir sollten uns lieber nach einem geeigneten Platz für die Nacht umsehen.« Er ging an ihr vorbei und schaute sich bereits suchend um, während Gwen ihm grinsend folgte. Das Wiedersehen war deutlich besser verlaufen, als sie angenommen hatte.

»Was machst du da?«, fragte Tares und ließ dabei keine ihrer Bewegungen aus den Augen. Sie hatten am Rande einer dichten Baumgruppe einen Lagerplatz ausfindig gemacht, wo Tares mittlerweile ein Lagerfeuer entfacht hatte.

»Ich mache Essen«, antwortete sie und holte einen kleinen Topf und zwei Tüten mit Fertignudeln in Tomatensoße hervor. Eigentlich hätte sie lieber selbst etwas zubereitet, doch sie hatte kaum frische Zutaten mitnehmen können und sich deshalb für Fertiggerichte entschieden, die immer noch besser waren als trockenes Brot. Sie füllte den Topf mit Wasser und stellte ihn auf ein kleines Metallgestell über die Flammen.

»Ich glaube nicht, dass ich davon etwas essen möchte«, mäkelte er weiter und beäugte skeptisch die Abbildung auf der Verpackung.

»Es wird dir schmecken, glaub mir«, beharrte Gwen, während sie den Inhalt in das kochende Wasser gab. Es dauerte nur wenige Minuten, bis das Essen fertig war. Sie gab etwas davon auf zwei Teller und reichte Tares einen davon.

Der schaute zunächst misstrauisch, spießte dann aber doch mit der Gabel eine Nudel auf und probierte.

»Und?«, wollte Gwen wissen, die bereits fleißig von ihrem Teller aß.

Er zuckte mit den Schultern, nahm aber nun eine ganze Gabel voll Nudeln und führte sie zum Mund. »Ist ganz okay.«

Es musste besser als nur »ganz okay« sein, denn kaum hatte er seinen Teller geleert, hielt er ihn Gwen entgegen. »Hast du noch mehr davon?«

»Klar.« Sie stand auf und füllte ihm eine weitere Portion auf. »Freut mich, dass es dir schmeckt.«

»Na ja, wenigstens scheinst du kochen zu können.«

Sie hob eine Braue. »Ich hoffe mal, du denkst nicht, dass das das Einzige ist, wofür ich da bin. Ich habe keine Lust, die ganze Zeit nur als Splitterdetektor zu dienen oder dich zu bekochen.«

»Zum Kämpfen bist du jedenfalls nicht sonderlich geeignet, und die Schnellste bist du auch nicht gerade.« Er schmunzelte. »Aber als Mückenabwehr scheinst du zu taugen. Seit du wieder hier bist, hab ich Ruhe vor den Biestern.«

Während Gwen erneut nach den nervigen Insekten um sich schlug, wandte Tares sich wieder seinem Essen zu. Sie verstand wirklich nicht, warum diese Viecher es ausgerechnet auf sie abgesehen hatten, während in seiner Nähe kein einziges zu sehen war. Vielleicht lag es an dem langen Mantel, den er trug, da hätten sie ohnehin kaum Chancen gehabt hindurchzustechen.

»Trägst du den eigentlich immer?«, fragte sie nach und nickte in Richtung des schweren Stoffs.

Tares schaute überrascht auf. »Ja, wieso?«

»Ist der tagsüber nicht etwas warm?«

»Nein, ganz im Gegenteil. Wenn es heiß ist, kühlt er, und wenn es kalt wird, wärmt er sich auf. Ich habe dir doch gesagt, dass ich seltene magische Gegenstände sammle. Der Mantel ist einer davon.«

»Das abgegriffene Ding?« Das abgetragene Teil sah wirklich nicht so aus, als würde es über besondere Eigenschaften verfügen oder wertvoll sein. Da wirkten die beiden Ringe an seinen Händen schon weitaus edler.

»Und der Schmuck, den du trägst, hat der auch besondere Eigenschaften?«

»Du bist ganz schön neugierig.« Er stellte seinen leeren Teller beiseite. »Es gibt eigentlich immer einen Grund, weshalb sich Gegenstände in meinem Besitz befinden. Also ja: Auch die Ringe haben eine Besonderheit. Aber wenn ich die jedem auf die Nase binden würde, läge ich sicher bald tot und ausgeraubt in einem Straßengraben.«

»Darum willst du es mir nicht verraten? Denkst du wirklich, ich würde dich bestehlen?«

»Nein«, antwortete er, ohne zu zögern. »Aber es ist besser, wenn du nicht alles weißt.« Er hatte offensichtlich nicht vor, das noch weiter auszuführen, und ließ sich stattdessen mit dem Rücken ins Gras sinken. »Es ist spät, ruh dich besser aus. Du kannst mich morgen wieder nerven, aber für heute reicht’s.« Damit schloss er die Augen und drehte sich von ihr weg.

Gwen schnaubte genervt. Diese Verschlossenheit ging ihr besonders auf die Nerven. Aber was hatte sie erwartet? Dass er ihr freudestrahlend um den Hals fiel und ihr auf jede ihrer Fragen offen und ehrlich antwortete? Darauf würde sie wohl lange warten können.

Sie nahm ihren Schlafsack hervor, breitete ihn in der Nähe des Feuers aus und legte sich ebenfalls hin.
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Seit Gwens Rückkehr waren mittlerweile zwei Tage vergangen, in denen sie dem nächsten Fragment immer näher gekommen waren. Sie blickte hinauf Richtung Sonne. Heute brannte sie ganz besonders unnachgiebig auf sie herab, sodass ihre Kleidung schweißnass war und ihr am Körper klebte. Der schwere Rucksack und die Tasche in ihrer Rechten taten ihr Übriges. Nicht nur das Wetter hatte sich in der letzten Zeit verändert, auch die Umgebung war nun eindeutig trockener geworden. Sie kamen an verdorrten Büschen vorbei und an langen gelben Gräsern, an denen man sich sofort schnitt, wenn man sie streifte. Der Boden war stellenweise durch Erosion aufgerissen, die Kronen der nun eher schlanken Bäume waren nicht mehr ganz so dicht und die Blätter von einem blassen Gelbton.

Gwen wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn und trank anschließend einen Schluck aus ihrer Wasserflasche, die sie ganz oben in ihrem Rucksack verstaut hatte.

Das Wasser war lauwarm und daher nicht sonderlich erfrischend, aber trotzdem tat es ihrer ausgetrockneten Kehle gut. Nachdem sie die Flasche wieder eingesteckt hatte, zog sie ihren Rucksack zurecht, doch auch das half nicht viel. Er war einfach viel zu schwer und schnitt mit den Gurten so in ihre Schultern, dass sie bestimmt schon voller Striemen waren.

»Gib schon her«, forderte Tares sie auf und streckte ihr seine Hand entgegen. Sie blickte ihn überrascht an. »Na los, gib mir deinen Krempel. Du läufst damit so langsam, dass wir sicher Jahrzehnte brauchen, um an das nächste Fragment zu kommen.«

Gwen öffnete schon den Mund, wollte etwas sagen wie: »Warst du es nicht, der gesagt hat, ich sei selbst schuld, wenn ich so viel mitbringe, und du würdest mir nicht helfen? Wieso plötzlich so aufmerksam und freundlich?«

Doch als sie Tares’ auffordernden, freundlichen Blick aus seinen purpurnen Augen sah, verkniff sie sich diese Worte und reichte ihm stattdessen den Rucksack und die Tasche. Den Rucksack hängte er sich über seine linke Schulter, sodass er dem Seesack, den er geschultert hatte, nicht im Weg war. Die Tasche behielt er in der rechten Hand.

Es war wirklich eine Erleichterung, die Sachen nicht mehr schleppen zu müssen. Gwen konnte zwischendurch eine angenehme kühle Brise spüren, die über ihren schweißnassen Rücken strich.

»Das ist wirklich nett von dir, dass du die Sachen trägst«, sagte sie.

»Na ja, ich möchte ja schließlich irgendwann auch mal ankommen. Apropos ankommen, kannst du einschätzen, wie weit der Splitter noch entfernt ist?«

Gwen spürte die Wärme des Amulettstücks ganz deutlich und wusste, dass sie ihm in den letzten Tagen stetig näher gekommen waren. »Ich kann es nicht genau sagen, aber es fühlt sich an, als wäre es nicht mehr allzu weit.«

Es bereitete ihr tatsächlich noch sehr große Mühe, die Distanz richtig einzuschätzen. Immer wieder versuchte sie, ihr Gefühl mit den Empfindungen beim ersten Splitter zu vergleichen, doch das war schwer. Hauptsache war aber wohl, dass sie die Fragmente überhaupt wieder wahrnehmen konnte. Es war langsam vonstattengegangen. Zunächst war es nur ein angenehmes Gefühl gewesen, das sich aber keinem bestimmten Punkt zuordnen ließ. Dieses warme Kribbeln hatte sich bei ein paar wenigen Stellen – wahrscheinlich bei denen, die näher lagen immer weiter verstärkt, doch nur bei einer war es so gut geworden, dass sie diese hatte einordnen können – und nach diesem Bruchstück suchten sie gerade.

Sie strich sich einige nasse Haarsträhnen aus dem Gesicht und überlegte, ob sie Tares um die Wasserflasche bitten sollte, die sich in ihrem Rucksack befand. Allerdings hatte sie schon fast alles, was sie mitgebracht hatte, leer getrunken.

»Wollen wir eine Pause machen?«, fragte Tares. Er musste sie aus den Augenwinkeln beobachtet haben.

»Nein, es geht schon«, log sie.

Ständig warf er ihr vor, dass sie ihretwegen so langsam vorankämen, also versuchte sie, die Zähne zusammenzubeißen und durchzuhalten. Allerdings verzehrte sich wirklich alles in ihr nach einer kleinen Rast. Ihre Beine taten weh, zitterten bereits, und sie war so verschwitzt und schrecklich durstig. Am liebsten hätte sie sich einfach nur irgendwo unter einen schattigen Baum gelegt und wäre nie wieder aufgestanden.

»Das nehm ich dir nicht ab. Komm, wir machen dort vorne Halt«, bestimmte Tares und zeigte auf eine kleine Baumgruppe. »Da kannst du dich im Schatten ein bisschen ausruhen, während ich nach einer Wasserquelle suche. Wir müssen dringend die Vorräte aufstocken.«

Es behagte ihr eigentlich nicht, allein zurückzubleiben, aber im Moment war ihr einfach alles recht – Hauptsache, sie konnte sich endlich irgendwo hinsetzen. Erleichtert ließ sie sich in den Schatten der Bäume sinken, lehnte sich an den Stamm und streckte ihre müden Beine aus. Tares nahm alle Flaschen und verstaute sie in seinem Seesack.

»Willst du den etwa die ganze Zeit mitschleppen?«, fragte sie verwundert.

»Darin befindet sich mein gesamter Besitz, den lasse ich ganz bestimmt nicht hier und verlasse mich darauf, dass du ihn im Notfall verteidigst.«

Gwen zog die Brauen zusammen. »Ich hätte schon darauf aufgepasst.«

»Das will ich lieber nicht sehen, wie du dich gegen einen Asheiy zur Wehr setzt.« Er schulterte den Seesack. »Hier dürftest du in Sicherheit sein, aber ich werde mich trotzdem beeilen. Sollte dennoch etwas auftauchen, versteck dich am besten oder schreie, dann komme ich sofort.«

»Ich bin kein kleines Kind, das man keine Minute aus den Augen lassen kann. Ich komm schon klar«, erwiderte sie.

»Dann bis gleich«, sagte er und machte sich auf den Weg.

Die ersten Minuten genoss Gwen die Stille und das sanfte Rauschen des Windes, der über ihre nasse Haut strich und sie langsam trocknete. Sie schloss die Augen und konnte förmlich spüren, wie sie sich immer weiter entspannte. Es war so angenehm, die Beine auszustrecken, sodass sich die Muskeln langsam erholen konnten.

Sie strich sich ein paar Haarsträhnen hinters Ohr, öffnete ihre Lider und schaute sich die fremde, doch wunderschöne Landschaft an. Hier sah alles relativ karg aus; die sandfarbene Erde war trocken und brüchig, und trotzdem wuchsen auch hier neben gelbem Steppengras einzelne Büsche, deren große violette und blaue Blüten sich der Sonne entgegenstreckten.

Nur die Ruhe war für Gwen ein wenig ungewohnt. In den Wäldern hatte sie unentwegt das Zwitschern von Vögeln gehört, die in den Bäumen saßen und ab und zu darin geraschelt hatten. Jetzt hingegen vernahm sie nichts als den Wind, der über den sandigen Boden strich und Staub aufwirbelte.

Wie lange Tares nun wohl schon weg war? Ihr kam es wie eine halbe Ewigkeit vor. Sie glaubte zwar nicht, dass er auf einen Asheiy gestoßen war, denn immerhin hatte er gesagt, hier in der Gegend treibe sich nichts dergleichen herum, und seltsamerweise schien er ein recht gutes Gespür für Gefahren zu haben. Aber wo blieb er dann so lange? Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr und stellte fest, dass es – zumindest in ihrer Welt – bereits dreizehn Uhr war. Als Tares gegangen war, war es etwa viertel nach zwölf gewesen, er war also schon eine Dreiviertelstunde weg.

Er konnte sie hier doch nicht einfach Ewigkeiten warten lassen. Entschlossen stand sie auf, schulterte ihren Rucksack und hob die Tasche hoch. Sie hasste es, dass Tares sie immer wieder wie einen Gegenstand behandelte, den man einfach ignorieren konnte, wenn man ihn gerade nicht brauchte.

Sie hatte ungefähr gesehen, in welche Richtung er zuvor verschwunden war, und schlug nun dieselbe ein. Sie hatte nicht vor, sich allzu weit von dem Rastplatz zu entfernen, sondern wollte nur kurz die Route verfolgen, die Tares genommen hatte. Wenn sie ihn innerhalb der nächsten zehn Minuten nicht fand, würde sie wieder umkehren.

Bald erreichte sie ein kleines Waldstück, das wie eine Oase inmitten des ansonsten kargen Landes ruhte. Hier sah es zumindest danach aus, als könnte man Wasser finden.

Kaum hatte sie das schattige Wäldchen betreten, merkte sie, dass es hier deutlich kühler war. Zum einen spendeten die hohen Bäume mit ihren dichten Kronen Schatten und zum anderen war es auch sehr viel feuchter. Überall wuchsen Farne und Moose, und lange grüne Lianen schlängelten sich an den Bäumen empor. Hier musste es ganz einfach Wasser geben.

Und tatsächlich glaubte sie kurz darauf, hinter einem dichten Gebüsch so etwas wie eine Lagune zu erkennen. Sie schob die Äste beiseite und wusste zunächst nicht, was sie beim Anblick der Gestalt im Wasser zuerst verspürte: Verwunderung, Verzückung oder Wut.

Tares tauchte aus dem azurblauen Wasser auf und strich sich das nasse Haar zurück, während die Wassertropfen wie funkelnde Diamanten auf seinem nackten Oberkörper glitzerten und an den Erhebungen seiner Muskeln hinabliefen. Er hatte einen makellosen Körper. Leicht gebräunte Haut und eine Figur, die jedes Model neidisch werden ließ. Über seinen Bauch zog sich ein Sixpack, die schlanke Taille war gut zu erkennen, ebenso die Andeutung der Hüftknochen, die aus dem Wasser ragten.

Gwen schluckte kurz und riss sich dann von diesem Anblick los. Nach den Strapazen der letzten Tage verzehrte sie sich nach einem erfrischenden Bad und konnte es kaum mehr erwarten, in das hoffentlich kühle Nass zu springen. Es war typisch für Tares, dass er sie in der brütenden Hitze zurückgelassen hatte, während er sich in aller Ruhe eine Abkühlung gönnte.

Sie stellte ihr Gepäck ab, streifte sich ihr noch immer feuchtes T-Shirt über den Kopf und trat an den Rand der Lagune, wo sie sich schließlich auch der Socken und Schuhe entledigte.

Gwens Ankunft war Tares nicht entgangen. Mit geweiteten Augen schaute er sie an, hatte offenbar für einen Moment die Sprache verloren und beobachtete sie dabei, wie sie nun auch die Hose von ihren Beinen zerrte und nur in Unterwäsche ins Wasser watete.

Sie warf sich in die Fluten, tauchte kurz unter und fühlte endlich das erfrischende Nass um sich. Als sie wieder auftauchte, war Tares’ Miene eisern.

»Was machst du hier?«, wollte er wissen. »Hab ich nicht gesagt, dass ich gleich wiederkomme und du so lange warten sollst?«

»Du warst eine halbe Ewigkeit weg. Ich wollte nur sichergehen, dass dir nichts passiert ist. Im Übrigen bin ich froh, dass ich dir gefolgt bin. Du hättest mich wohl kaum geholt, damit ich auch baden kann, oder?«

Er sparte sich eine Antwort und wich ihrem Blick beinahe ein wenig beschämt aus.

»Hast du eigentlich gar kein Schamgefühl?«, hakte er nach. »Du kannst doch nicht einfach halbnackt zu einem Mann ins Wasser steigen.«

Sie blickte kurz verunsichert an sich herab. Ihre Unterwäsche war natürlich nass, doch sie bedeckte weiterhin alles Nötige, sodass man keine tieferen Einblicke erhielt. Sie sah zumindest nicht anders aus, als wenn sie einen Bikini angehabt hätte. Doch vielleicht hätte man selbst den in dieser Welt als unschicklich angesehen. Gwen kannte sich mit den hiesigen Gepflogenheiten nicht aus, doch sie hätte nicht gedacht, dass Tares in diesem Punkt so konservativ war. Trotzdem hatte sie nicht vor, sich den Spaß am kühlen Wasser nehmen zu lassen, und paddelte unbeirrt weiter durch die Lagune.

»Ich bin mir sicher, dass da nichts ist, was du nicht vorher schon mal bei irgendwem zu sehen bekommen hast«, antwortete sie.

»Ja, das mag sein. Die Frage ist nur, ob ich das alles wirklich sehen möchte«, knurrte er.

Sie spürte förmlich, wie sein Blick noch einmal an ihr entlangglitt. Es war wie ein kalter Stromstoß, ein seltsames Prickeln, doch konnte sie nicht einordnen, ob dieser angenehm war oder nicht. Ihr Herz pochte zumindest auffallend laut in ihrer Brust, und für einen Moment kam ihr tatsächlich der Gedanke, dass sie zu freizügig war.

»Es wundert mich nur, wie du so unbekümmert sein kannst«, sagte er weiter, während er aus dem Wasser trat. Die Tropfen wanderten an seinem starken Rücken hinab über das linke Schulterblatt, wo er, wie Gwen in diesem Moment registrierte, ein auffälliges schwarzes Tattoo trug, das sie stark an ein Tribal erinnerte. Von dort liefen die Tropfen über sein Rückgrat, das nun aus den Fluten erschien und … Gwen spürte, wie ihr die Röte in die Wangen stieg, als sie bemerkte, dass Tares nackt war. Sie konnte seinen äußerst wohlgeformten Po sehen, die starken, schlanken Beine … Sie wusste gar nicht mehr, wohin sie schauen sollte, ließ sich tief ins Wasser sinken und blickte schließlich leicht beschämt und aufgewühlt zur Seite.

»Du musst gerade was von Schamgefühl sagen«, murrte sie, während sie weiterhin nicht wusste, wohin sie schauen sollte. Immer wieder wurde ihr Blick von seinem nackten Körper angezogen. Tares war gerade dabei, seine Kleider wieder überzustreifen.

»Ich war es nicht, der einfach unangekündigt und ungefragt halbnackt ins Wasser gestiegen ist«, erwiderte er. »Außerdem bist du eine Frau und solltest in einer Welt, in der du dich nicht auskennst, ein wenig vorsichtiger sein.«

»Es war niemand außer dir hier, also was hätte schon passieren sollen«, erwiderte Gwen.

Er streifte sich sein Hemd über und sah sie an; sein Blick war eindringlich, lodernd. »Wie gut kennst du mich schon?«, war alles, was er sagte. Sie spürte ihren Herzschlag gegen die Rippen hämmern, war wie gebannt von seinen Augen und konnte die rasenden Empfindungen einfach nicht begreifen, die sie erfassten.

Tares bückte sich und schulterte Rucksack, Tasche und Seesack. »Wenn du fertig bist, sollten wir langsam weitergehen. Ich würde gern noch ein Stück vorankommen, bevor es dunkel wird.«

Auch Stunden später war Gwen noch immer von ihren Gefühlen hin- und hergerissen. Das Schlimmste war, dass sie sie nicht einordnen konnte und nicht verstand, warum sie Tares’ Anblick so durcheinandergebracht hatte. Lag es daran, dass er wirklich außergewöhnlich schön war? Wie eine perfekt gemeißelte antike Figur, ohne jeden Makel war er ihr erschienen – das, wovon wahrscheinlich so einige Frauen nachts träumten. Sie war selbst verwundert, wie aufgewühlt sie von seinem Anblick war. Für sie zählten eigentlich andere Dinge als gutes Aussehen. Sie mochte es, wenn Männer Sinn für Humor hatten, nicht dumm waren und wussten, wovon sie sprachen. Vor allem war ihr aber wichtig, dass man sich auf sie verlassen konnte. Tares dagegen war oft schroff, ziemlich in sich gekehrt und ständig genervt. Allerdings musste sie zugeben, dass er auch nette Seiten an sich hatte, sich um sie kümmerte und für sie da war, wenn es darauf ankam.

Sie hob den Kopf und sah nach vorn zu ihm. Er ging nur wenige Meter vor ihr, sodass sie seinen Rücken sehen konnte. Wie gebannt schaute sie an Tares vorbei auf den sanften Lichtschein, der in einiger Entfernung durch die Büsche und das Geäst drang, und blieb stehen. Sie kannte diesen warmen roten Glanz. Es war derselbe wie damals in der Höhle. Sie konnte förmlich spüren, wie sie davon angezogen wurde.

»Dort vorne ist es«, wisperte sie leise. »Das nächste Fragment.«

Tares drehte sich erst überrascht nach ihr um, dann wieder nach vorne, in die Richtung, in die sie zeigte. Doch seine nachdenklich gerunzelte Stirn verriet ihr, dass er den warmen Schimmer nicht wahrnahm.

Gwen hätte niemals gedacht, dass sie bereits so nahe waren. Vermutlich lag es daran, dass sie die Entfernung einfach noch nicht richtig einschätzen konnte. Sie waren fast da. Mit schnellen Schritten eilte sie los, wollte gerade an Tares vorbeigehen, der wie festgefroren dastand, als er ihre Hand packte.

»Was?«

Sein Gesicht wirkte angespannt.

»Ein Asheiy«, sagte er.

Sofort schaute sie sich hastig um, aber dieses Mal war sie es, die nichts entdeckte. »Woher weißt du, dass einer in der Nähe ist?«

Er griff nach dem silbernen Anhänger mit den weißen Steinen, der an dem schwarzen Lederband um seinen Hals hing. Erst jetzt sah sie, dass die Steine rot leuchteten.

»Er glüht auf, wenn Gefahr droht. Bei einem Asheiy rot«, erklärte er kurz und blickte dabei weiter in die Ferne.

»Aber du kannst ihn auch sehen, oder?«

Er nickte. »Ja, ich habe ihn dort vorn entdeckt. Mich wundert, dass du ihn nicht erkennen kannst. Du und die Leute in deiner Welt müssen ziemlich schlechte Augen haben.«

Diese Spitze hatte er sich offenbar nicht verkneifen können, aber leider lag er damit wohl nicht ganz falsch. Gwen war auch schon des Öfteren aufgefallen, dass Tares besser hören konnte als sie und zudem schneller und wendiger war.

»Was machen wir jetzt?«, fragte sie.

»Das Vieh töten, was sonst?«, entgegnete er. »Es wird von der Kraft des Fragments angelockt und würde uns sicher folgen. Falls es uns nicht ohnehin gleich angreift.«

Gwen sah ein, dass sie keine andere Wahl hatten, nur wäre ihr wesentlich wohler gewesen, wenn auch sie über eine Waffe verfügt hätte.

»Los, komm. Es ist besser, wenn du in meiner Nähe bleibst. Kurz bevor wir den Asheiy erreichen, versteckst du dich irgendwo. Und komm ja nicht auf die Idee, mir helfen zu wollen. Das wäre viel zu gefährlich.«

Sie hätte ihm lieber beigestanden, als sich in irgendein Gebüsch zu kauern, aber sie war nun mal unbewaffnet.

Gemeinsam huschten sie durch das Unterholz. Gwen bemühte sich zwar, leise zu sein, doch immer wieder knackten kleine Äste unter ihr, wenn sie darauf trat.

»Versuch, nicht ganz so laut herumzutrampeln«, mahnte Tares.

»Was meinst du, was ich hier mache?«, knurrte sie zurück.

Er schenkte ihr noch einen finsteren Blick, dann huschten sie weiter durchs Gebüsch und an den Bäumen entlang.

»Da vorne ist er«, erklärte er schließlich. Sie verbargen sich hinter einem großen Steinbrocken, der aus der Erde ragte. »Kannst du ihn sehen?«, fragte Tares.

Inzwischen waren sie nah genug, dass auch sie den Asheiy erkennen konnte. Sein Körper ähnelte einer riesengroßen Schlange, die braune Haut war geschuppt und schimmerte leicht. An der Seite hatte er vier dürre verkümmerte Arme, die Gwen an verdorrte Äste erinnerten. Das allein war schon ein schauriger Anblick, aber was noch viel schlimmer war: Das Fragment befand sich nur etwa einen Meter von der Kreatur entfernt.

»Der Splitter! Er ist dort vorne in dem Stamm des alten Baums«, erklärte Gwen.

»Mist«, zischte Tares. »Das Wesen muss der Energie des Fragments gefolgt sein. Die niederen Asheiys können sie zwar wahrnehmen, aber ihr Gespür ist so weit eingeschränkt, dass sie es niemals bis ganz zum Ursprung nachverfolgen können. Vielleicht wäre es aber früher oder später durch Zufall darauf gestoßen.«

Er schaute kurz zu der Kreatur, die sich unruhig über den Boden schlängelte, immer wieder ihren breiten Schädel hob und ganz offensichtlich nach etwas suchte. Schließlich legte Tares seinen Seesack ab, kramte darin herum und reichte Gwen kurz darauf mehrere walnussgroße schwarze Kugeln. Sie waren glasklar und schimmerten im sanften Schein des Tageslichts.

»Das sind Schwarzsonnen. Nur für den Fall, dass du dich doch verteidigen musst.«

Sie nahm die kühlen Kugeln entgegen, die seltsam schwer in ihrer Hand lagen.

«Wirf sie einfach auf den Gegner, das wird sie aufhalten«, erklärte er weiter.

Sie nickte. »Pass auf dich auf, okay?«

Zu Gwens Verwunderung legte Tares seine Hand auf ihren Kopf und strich in einer sanften und kurzen Bewegung darüber. »Schau nicht so, mir passiert schon nichts«, entgegnete er und setzte ein aufmunterndes Lächeln auf. Dann erhob er sich, trat leise hinter dem Felsbrocken hervor und schlich sich mit schnellen Schritten an.

Der Asheiy bemerkte zunächst nichts. Erst im letzten Moment drehte er sich nach Tares um, bäumte sich auf und riss sein klaffendes Maul auf.

Gwen erstarrte förmlich, als sie das Gesicht des Wesens sah. Auch wenn der Körper dem einer Schlange ähnelte, so war das Gesicht das eines Menschen. Sie erkannte weibliche Züge darin: sanft geschwungene Brauen, Augen, die so dunkel waren, dass sie wie ein bodenloses Loch erschienen. Die Nase war schmal und etwas länglich, die Lippen blass – beinahe blutleer. Der Mund war weit aufgerissen, sodass Gwen die spitzen Zähne darin funkeln sehen konnte, und die Brauen waren vor Wut zusammengezogen.

Schnell und wendig sauste der schwere Körper auf Tares zu. Der sprang mit einem hastigen Satz zurück, sodass der Kopf, der nach ihm zu schnappen versucht hatte, auf die Erde stieß und diese aufriss. Tares zog sein abgebrochenes Schwert hervor, wich einer weiteren Attacke des Asheiy aus und ließ die Klinge anschließend über den Schlangenkörper fahren. Über dessen Leib zog sich nun ein tiefer Schnitt, aus dem grünes Blut rann. Wieder brüllte das Wesen auf, ließ sich von der Wunde jedoch nicht beirren. Immer wieder versuchte es, die Zähne in Tares’ Körper zu versenken, der einer wuchtigen Attacke nach der nächsten ausweichen musste.

Im Verlauf des Kampfes näherten sich die beiden immer weiter dem Fragment. Gwen sah diesem Umstand mit stetig wachsendem Unbehagen zu und schnappte schließlich erschrocken nach Luft, als die Kreatur ihren Unterkiefer ausharkte und ihr Maul zu einem klaffenden Schlund wurde, in dem mehrere scharfe Zähne zu sehen waren.

Die lange schwarze Zunge schoss hervor und direkt auf Tares zu. Der holte mit seinem Schwert aus, doch es gelang ihm nicht, die Zunge zu durchtrennen. Stattdessen wand sie sich um die Klinge und versuchte, sie seinem Gegner zu entreißen.

Er hielt die Waffe mit all seiner Kraft fest, und doch entwand der Asheiy ihm das Schwert letztendlich und schleuderte es durch die Luft, wo es etliche Meter weit entfernt von ihnen zum Liegen kam.

Nun sah sich das Wesen wohl eindeutig im Vorteil und jagte auf sein Opfer zu. Tares wich geschickt aus, zog den Kopf unter dem riesigen Körper ein, der nur knapp über ihn hinwegsauste. Zwei über dreißig Zentimeter lange dolchartige Reißzähne fuhren aus dem Kiefer der Schlange. Tares warf sich nach rechts, doch konnte er es nicht verhindern, dass ihn die Zähne am Arm streiften und dünne blutige Striemen in seine Haut rissen. Er versuchte sich in Richtung seines Schwertes zu bewegen, aber genau das wusste die Schlange zu verhindern.

Gwen überlegte nur kurz. Sie bemühte sich, möglichst leise zu sein und sich stets verdeckt hinter Gebüsch und Bäumen zu halten. So schlich sie sich immer näher an Tares’ Waffe heran. Hinter einem letzten Dornenstrauch hielt sie schließlich inne. Das Schwert lag nur wenige Meter von ihr entfernt, aber um an es heranzukommen, würde sie ihr sicheres Versteck verlassen müssen. Sie sah, wie Tares in die Luft sprang, während sich die Schlange von der Wucht ihres fehlgeschlagenen Angriffs in den Boden grub.

Jetzt ist die Chance, dachte Gwen noch, als sie auch schon loslief. Doch der Asheiy musste die Erschütterung ihrer schnellen Schritte gespürt haben. Sofort drehte dieser sich um, brüllte gellend auf und raste auf sie zu.

»Geh in Deckung!«, hörte sie Tares rufen. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie er dem Wesen nachrannte, sich auf den Körper des Asheiy warf und sich daran hinaufzog. Er versuchte, zum Kopf zu gelangen, um ihm dort eine tödliche Wunde beizubringen, und schlug währenddessen immer wieder auf die Kreatur ein, um sie davon abzuhalten, weiter auf Gwen zuzustürmen.

Die erreichte endlich das Schwert, griff danach und warf es mit aller Kraft, die sie aufbringen konnte, in Tares’ Richtung. Der fing die Waffe zwar auf, aber nicht mehr rechtzeitig.

Das Wesen war nun genau vor Gwen. Als es seinen Schlund aufriss, konnte sie den fauligen Atem riechen und die scharfen Zähne sehen. Blitzschnell griff sie zu einer der Schwarzsonnen in ihrer Hosentasche und warf sie dem Vieh entgegen. Tares sprang gerade noch rechtzeitig von dem Ungetüm ab, da traf die Kugel die Gestalt auch schon seitlich am Hals und zersprang dort. Schwarzer Nebel stob auf, der sich plötzlich entzündete und in einen Feuerball verwandelte. Die Explosion war so stark, dass Gwen von den Füßen gerissen wurde und etliche Bäume in Flammen aufgingen. Im Hals der Schlange klaffte nun ein riesiges schwarzes Loch, aus dem dunkler Schleim und grünes Blut hervorquollen.

In diesem Moment riss Tares seine Klinge empor, eilte dem Asheiy entgegen und stieß sein Schwert genau in die Wunde. Jetzt, da die schuppige Haut aufgerissen war, bot sie keinen Schutz mehr und die Schneide konnte ungehindert eindringen. Ein gellender Schrei hallte durch den Wald, als der Asheiy sich noch einmal aufbäumte, bevor er schließlich donnernd zu Boden ging.

Tares zog die Klinge aus dem toten Leib, steckte sie ein und eilte auf Gwen zu, die schweratmend auf dem Boden saß. Die Wucht der Explosion hatte sie ein paar Meter weit weggeschleudert, ihre Arme schmerzten vom Aufprall, ebenso das Steißbein. Ansonsten schien sie aber unverletzt zu sein.

»Bist du übergeschnappt?!«, fuhr er sie an. »Ist dir eigentlich klar, dass du dich beinahe umgebracht hättest?«

»Was hätte ich denn sonst tun sollen?«, fragte sie und spürte neben der ersten Erleichterung, den Kampf heil überstanden zu haben, auch eine aufkeimende Wut. »Ich konnte doch nicht dabei zusehen, wie du unbewaffnet gegen dieses Ding kämpfst. Ich wollte dir helfen.«

Kurz sah sie zu seinem Arm. Durch den Stoff seines Mantels zogen sich ein paar lange Risse, die sich allmählich mit Blut vollsogen.

Tares war ihrem Blick gefolgt und winkte ab. »Das ist nur ein kleiner Kratzer, nichts von Bedeutung. Viel wichtiger ist, dass du dich gerade in Lebensgefahr gebracht hast. Dir darf nichts geschehen, hörst du? Du musst vorsichtiger sein.« Seine Stimme war nun plötzlich ganz sanft, hatte einen Tonfall angenommen, den Gwen von ihm nicht kannte – sorgenvoll, fast ängstlich.

»Mit solchen Aktionen machst du es mir nicht gerade leicht, auf dich aufzupassen.« Erneut legte er seine Hand auf ihren Kopf und strich ihr sanft übers Haar. »Ich brauche dich doch. Wer soll mir denn sonst helfen, die Fragmente zu finden?«

Abrupt stand er auf und ging auf den Baum zu, in dem der Amulettsplitter steckte. Die prickelnden Schauer, die Gwen eben noch den Rücken hinabgewandert waren, waren ebenso schnell verschwunden wie Tares’ Hand, die gerade noch durch ihr Haar geglitten war. Für einen kurzen Moment hatte sie tatsächlich geglaubt, sie wäre ihm wichtig – und zwar als Person und nicht nur als Mittel, um die Bruchstücke aufzuspüren. Sie war enttäuscht, aber zugleich fühlte sie auch, dass er sie brauchte und sie an seiner Seite wissen wollte – wenn auch nicht aus den Gründen, die sie sich vielleicht erhofft hatte.

Sie trat neben ihn und blickte auf den Splitter, der tief im Stamm saß und den Tares offenbar sogar jetzt nicht richtig erkennen konnte.

»Hier ist es«, sagte sie und deutete genau auf das Amulettstück, das vollkommen mit dem Stamm verwachsen war und wie eine hölzerne Verdickung aussah.

Tares nahm sein Schwert zur Hand und löste damit langsam den Splitter aus dem Baum heraus.

Gwen fing das Fragment auf. Es war ebenso klein wie das erste, das sie gefunden hatte, und mit ähnlichen Symbolen versehen, die an der Bruchstelle abgerissen waren.

»Ich werde es aufbewahren«, erklärte sie aus einem Impuls heraus. Es war besser, wenn nicht nur Tares, sondern auch sie ein paar der Splitter bei sich trug. Auch wenn sie eigentlich glaubte, ihm vertrauen zu können, so hatte er sie schon einmal belogen. Und wie gut kannte sie ihn schon? Es wäre dumm, sich nicht abzusichern. Wenn sie ihm nicht alle Fragmente überließ, würde er ihr entweder alle gewaltsam entreißen oder am Ende tatsächlich die Stücke mit ihr gemeinsam zusammensetzen müssen.

»Wir wissen nicht, was uns auf der Reise noch alles widerfahren oder wer uns angreifen wird. Es ist besser, wenn dann nicht alle Splitter bei einem von uns sind.«

Sein Blick war durchdringend, seine purpurfarbenen Augen bohrten sich in sie. Für einen kurzen Moment war sie sich sicher, er würde wütend werden und sagen, dass er das auf keinen Fall zulassen würde. Doch er nickte schließlich. »Wenn du das als Absicherung brauchst, um mir vertrauen zu können.« Er zuckte mit den Schultern. »Mir soll’s recht sein.«

Er hatte also ihre wahren Beweggründe erkannt. Auch wenn er nach außen hin sagte, es würde ihn nicht kümmern, glaubte sie doch, für einen kurzen Moment Schmerz und Enttäuschung in seinen Augen aufblitzen gesehen zu haben.


Der große Vendritori



Gwen hatte das Fragment in einen kleinen Beutel gesteckt, den sie nun in ihrer Hosentasche trug. Zu wissen, dass der Splitter nah bei ihr war und sie so darauf aufpassen konnte, gab ihr ein sicheres Gefühl.

»Musst du ständig so auf deine Tasche starren? Wenn das irgendwer sieht, ist ihm gleich klar, dass du darin etwas Wertvolles mit dir herumträgst.« Tares ging nur ein paar Schritte vor ihr, beobachtete sie aber immer wieder aus den Augenwinkeln und schenkte ihr wie jetzt ab und an einen mahnenden Blick.

»Ich glaube kaum, dass hier jemand in der Nähe ist. Seit ich in dieser Welt bin, ist uns bis auf die Asheiys noch niemand begegnet. Ich denke also, das Risiko kann ich eingehen.«

Wenn sie Rast machten, holte sie oft zwischendurch den Amulettsplitter heraus, um ihn zu betrachten. Er übte eine seltsame Faszination auf sie aus. Dieses kleine Schmuckstück sollte – sobald es wieder zusammengesetzt war – über solch eine erstaunliche Macht verfügen …

»Ist es eigentlich wirklich sicher, dass dieses Amulett Wünsche erfüllen kann? Ich meine, bisher ist es doch noch niemandem gelungen, es wieder zusammenzusetzen, oder?«Tares schnaubte genervt. »Nein, und es wäre auch nur ein einziges Mal möglich, die Kraft des Amuletts zu nutzen, denn anschließend ist sie aufgebraucht und das Schmuckstück damit nichts weiter als wertloser Tand. Es gab aber ähnliche Gegenstände, deren Macht so enorm war, dass sie Wünsche erfüllen konnten. Beispielsweise der Blaue Ring, der Helm des Lortiz oder der Rubindolch. Sie alle haben ihren Besitzern dazu verholfen, deren Träume zu verwirklichen, aber anschließend waren sie wertlos. Sie existieren längst nicht mehr. Diese Gegenstände mussten damals allerdings nicht erst zusammengesetzt werden. Leider gibt es außer dem Glutamulett momentan nichts, dessen Magie mit den Schätzen von damals vergleichbar wäre.«

»Glutamulett?«, hakte Gwen nach. »Wie kommt es zu diesem Namen? Und wie ist es überhaupt zerstört worden?«

»Es trägt diesen Namen, weil es in den Feuerbergen entstanden sein soll und aus azurischem Silber besteht. Dieses Metall findet man äußerst selten. Es fühlt sich warm an und verleiht dem Gegenstand einen rötlichen Schein. Allerdings sieht man ihn nur, wenn das Schmuckstück intakt ist.«

Vielleicht war das besondere Metall der Grund, weshalb Gwen stets das Gefühl hatte, die Splitter würden eine besondere Wärme ausstrahlen. Zudem glühten sie auch, teilweise war das Licht so stark, dass sie es von Weitem erkennen konnte. Nur so war sie bisher in der Lage gewesen die Splitter zu finden. Allerdings war sie offenbar die Einzige, die über diese Fähigkeit verfügte. Möglicherweise besaß sie zumindest in diesem Bereich sehr viel feinere Sinne. Immerhin unterschieden sich die Bewohner dieser Welt in vielen Dingen von den Menschen. Vielleicht strahlten die Splitter das Licht in einer Frequenz aus, die für Menschen sichtbar war, aber nicht für die Bewohner dieser Welt.

»Es ist auch noch gar nicht so lange her, dass das Amulett zerbrach«, unterbrach Tares ihre Überlegungen. »Es geschah während eines Kampfes, der so um die zwanzig Jahre her sein muss. Keiner weiß genau, ob es Absicht war oder …« Er brach mitten im Satz ab und blieb stehen.

Gwen schaute ihn fragend an. »Was ist denn?« Sie wollte einen Schritt auf ihn zugehen, doch er machte eine abweisende Handbewegung. Seine Brauen runzelten sich sorgenvoll, dann weiteten sich seine Augen. In Windeseile schnappte er sich ihre Hand, riss Gwen daran herum und rannte mit ihr davon.

»Wir müssen hier sofort weg!«, erklärte Tares und hastete los, als sei der Teufel höchstpersönlich hinter ihnen her.

»Was ist denn passiert?«, hakte sie weiter nach und rang hektisch nach Atem. Sie kam kaum hinterher, gab sich aber Mühe, ihr Tempo zu beschleunigen. Tares musste etwas Schlimmes gesehen haben, wenn er es so eilig hatte, wegzukommen.

»Ist es wieder ein Asheiy?« Sie versuchte sich umzusehen, konnte aber außer dem Grün und Braun der Bäume, an denen sie vorbeijagten, kaum etwas erkennen.

»Nein«, antwortete er, »viel schlimmer. Ein Nephim.«

Gwen konnte mit dem Begriff nichts anfangen. Sie sah nur Tares’ Halskette, die bei jedem Schritt hin- und herschwang, und das leuchtend blaue Licht, das der Anhänger ausstrahlte. Sie waren in Gefahr.

»Wir müssen uns verstecken«, erklärte er weiter. »Wenn er uns findet, sind wir verloren.«

Nun begann auch Gwen, sich hektisch nach einem Unterschlupf umzuschauen. Tares’ Reaktion ließ keinen Zweifel daran, dass sie in Schwierigkeiten steckten und diesem Wesen – oder was auch immer ein Nephim war – keinesfalls begegnen durften.

»Da!« Sie zog an seiner Hand, mit der er sie noch immer hinter sich herzerrte. »Dort ist ein hohler Baum.« Es würde zwar ziemlich eng werden, aber es war weit und breit das Einzige, was als Versteck infrage kam.

»Hoffen wir mal, dass er uns dort nicht findet«, wisperte Tares und rannte mit ihr zu dem Baum.

Gwen zwängte sich als Erste in den aufgerissenen Stamm, dessen Hohlraum zum Glück groß genug für sie beide war. Tares folgte ihr. Sie bemühte sich, so viel Platz wie möglich zu machen, doch es war so eng, dass sie kaum einen Schritt tun konnte. So blieb ihnen nichts anderes übrig, als ganz dicht beieinanderzustehen. Gwens Kopf ruhte unweigerlich an Tares’ Brust. Sie spürte die festen Muskeln unter seinem Hemd und nahm seinen Duft wahr, den sie nicht recht einzuordnen wusste, der ihr aber Herzklopfen bereitete. Sie atmete möglichst flach und war sich sicher, dass er ihren rasenden Puls hören konnte.

Tares schien der Nähe zu ihr allerdings kaum Aufmerksamkeit zu schenken. Er blickte nach draußen, legte plötzlich seine Arme um ihre Taille und zog sie von der Öffnung so weit wie möglich weg. Schließlich stellte er sie so, dass sie mit dem Rücken an das Holz des Baums lehnte und er sie mit seinem Körper abschirmte.

»Leise«, wisperte er beinahe tonlos und drückte sich noch enger an sie. Gwen sah seinen Blick auf ihr ruhen, spürte jeden Millimeter seines Körpers an ihrem und glaubte, kaum mehr atmen zu können.

Von draußen vernahm sie in diesem Moment Geräusche. Regen setzte ein, der sich allmählich verstärkte und zu einem monotonen Rauschen wurde. Dann hörte sie Schritte. Leise und langsam zwar, aber sie kamen eindeutig näher.

Automatisch schmiegte sie sich an Tares’ Brust, hielt sich an seinem Mantel fest und lauschte ihrem donnernden Herzen. Seltsamerweise empfand sie kaum mehr Furcht. So dicht bei ihm verspürte sie nur ein aufgeregtes Kribbeln in ihrer Magengegend. Statt in einer solch gefährlichen Situation Angst zu haben, wie es normal gewesen wäre, sog sie mit jedem Atemzug den wundervollen Geruch seiner Kleidung und seiner Haut ein, fühlte jeden Muskel unter seinem Hemd.

Als plötzlich nur etwa zehn Meter vom Baum entfernt eine Gestalt vorbeischritt, weiteten sich Gwens Augen. Sie konnte sie durch die Öffnung sehen, doch zum Glück bemerkte diese die beiden nicht. Es war eine Frau in einem langen weißen Gewand, das durch den Regen schwer an ihr hing und jede Kontur ihres schlanken Körpers betonte. Sie hatte langes dunkelblondes Haar, das ihr in sanften Wellen über den Rücken fiel. Ihr Gang war anmutig und geschmeidig, und auch wenn sie auf den ersten Blick etwas Zartes, beinahe Zerbrechliches ausstrahlte, umgab sie auch eine dunkle Aura. Gwen spürte auf den ersten Blick, dass diese Frau gefährlich war. Von diesem Wesen, das so wundervoll wirkte und in seinem Aussehen zugleich so sehr einem Menschen glich, ging ganz eindeutig der Tod aus. Gwen konnte nicht genau sagen, woran sie das festmachte – ob an dem Gesicht, das so emotionslos, kalt und starr war, oder an den rubinroten Augen, die so leblos wirkten –, doch für sie stand fest, dass dies keine gewöhnliche Frau war, sondern ein Wesen, vor dem man sich in Acht nehmen musste.

Tares’ Griff um Gwen wurde fester, und er drückte sie beschützend an sich, während er über die Schulter hinaus zu der Frau blickte, die an ihnen vorbeizog. Er hatte die Zähne zusammengebissen und hoffte offenbar inständig, dass sie sich nicht doch noch im letzten Moment zu ihnen umdrehen würde. Doch das geschah zum Glück nicht. Den Regen ignorierend, setzte sie ihren Weg fort und verschwand schließlich aus Gwens Sichtfeld.

Sie warteten noch mehrere Minuten ab, bis sich Tares schließlich langsam von Gwen löste und einen Schritt zurücktrat. »Lass uns so schnell wie möglich weitergehen. Nur für den Fall, dass das Ding noch mal zurückkommt.«

Sie folgte ihm nach draußen und war innerhalb weniger Sekunden von dem anhaltenden Regen durchnässt. Sie strich sich das Haar zurück und folgte Tares, der immer wieder zu seinem Anhänger blickte, um sicherzustellen, dass er nicht erneut zu glühen begann.

»Was war das?«, wollte Gwen wissen, während sie ihren Weg fortsetzten.

»Eine Nephim«, antwortete er. »Sie sind anders als die Asheiys, darum glüht der Anhänger auch blau, wenn einer von ihnen in der Nähe ist. Diese Wesen sehen auf den ersten Blick meistens harmlos aus, da sie sich äußerlich kaum von uns normalen Leuten unterscheiden. Dabei sind sie die gefährlichsten Kreaturen in dieser Welt. Sie verfügen über außergewöhnliche magische Kräfte, sind noch dazu überdurchschnittlich stark und schnell. Hinzu kommt, dass sie kein Erbarmen kennen und regelrecht Freude am Töten haben. Glaub mir, einem Nephim will niemand begegnen. Und schon gar nicht gegen ihn kämpfen.«

Das klang überhaupt nicht gut. Wäre Tares nicht im Besitz der Kette gewesen, die sie rechtzeitig vor dem Wesen gewarnt hatte, wären sie diesem Geschöpf ganz sicher nicht entkommen. Sie wollte sich lieber gar nicht erst vorstellen, was ihnen dann geschehen wäre.

»Gibt es denn niemanden, der es mit ihnen aufnehmen kann?«

Erneut strich sie sich ein paar nasse Haarsträhnen zurück, die ihr ins Gesicht gefallen waren, und zupfte an ihrer Kleidung herum, die mittlerweile wie eine zweite Haut an ihr klebte, während der eiskalte Regen noch immer wie spitze Nadelstiche auf sie niederprasselte. Ihr war schrecklich kalt; sie konnte regelrecht dabei zuschauen, wie ihre Finger blau anliefen, und auf ihrem Körper hatte sich bereits eine Gänsehaut ausgebreitet.

»Doch, es gibt mehrere Dörfer, in denen Verisells leben. Sie trainieren dort und ziehen immer wieder an die Orte, wo Asheiys oder auch Nephim gesichtet wurden, um sie zu töten. Verisells sind erfahrene Kämpfer, die entweder über spirituelle Kräfte verfügen, mit denen sie die Seelen der Asheiys und der Nephim zerstören, oder perfekt im Umgang mit Waffen geschult sind. Da Nephim keine richtige Seele besitzen, wird das, was sie im Inneren tragen, als Anmagra bezeichnet. Das heißt so viel wie schwarze Leere. Verisells leben ausschließlich in der Gemeinschaft ihres Dorfes, wo ein großer Zusammenhalt herrscht. Zu Außenstehenden sind sie meistens nicht besonders freundlich, aber es droht einem von ihrer Seite wenigstens keine Gefahr. Eher im Gegenteil, denn sie versuchen, diese Welt zu beschützen. Darum ist jeder Herrscher darauf bedacht, dass so viele Verisells wie möglich in seinem Gebiet leben. Teilweise werden sie auch aus anderen Gegenden abgeworben.«»Ihr habt also eine Monarchie«, schlussfolgerte Gwen. Sie schlang die Arme um ihren Oberkörper, doch selbst das half nur wenig gegen die Kälte. Mittlerweile zitterte sie, auch wenn sie versuchte, sich nichts anmerken zu lassen.

Tares nickte. »Es gibt sieben Herrscher, die über verschiedene Teile dieser Welt regieren. Oft kommt es zu Kriegen unter ihnen und einige würden ihre Konkurrenz am liebsten auslöschen, um ein allumfassendes Königreich zu errichten. Aber aktuell gibt es nur vereinzelte Gefechte, keinen großen Krieg.«

Er schaute Gwen an, wobei sein Blick kurz an ihr auf und ab wanderte. Schließlich zog er seinen Mantel aus und reichte ihn ihr. »Hier, zieh den besser an, bevor du mir noch erfrierst. Wir haben noch ein ganzes Stück vor uns und können heute Nacht auch kein Feuer machen. Der Mantel wird deine Körpertemperatur regulieren und dafür sorgen, dass dir nicht mehr so schrecklich kalt ist.«

Sie nahm den Mantel überrascht, aber dankend entgegen. Kaum hatte Gwen ihn sich übergeworfen, nahm sie auch schon die angenehme Wärme wahr, die sich augenblicklich um sie schmiegte. Sie fühlte sich sofort wohl und geborgen, was nicht zuletzt an dem angenehmen Duft lag, den er verströmte. Er roch nach Tares, in dessen Armen sie sich sicher gefühlt hatte. In den Mantel gehüllt würde sie die kommenden Stunden und die kalte Nacht zweifelsohne überstehen.

»Ich denke, wir sind jetzt so weit sicher. Die Kette hat seit Stunden keine Reaktion mehr gezeigt. Die Nephim dürfte also nicht mehr in der Nähe sein, und wir können auf unsere eigentliche Route zurückkehren.« Tares wandte sich nach Gwen um und schaute sie prüfend an. »Hast du schon eine Idee, wo wir das nächste Fragment finden könnten?«

Sie nickte. Auch dieses Mal konnte sie die Entfernung nicht genau abschätzen, aber sie war in der Lage, eine ungefähre Richtung anzugeben. Sie streckte den Arm aus und zeigte nach links. »Wir müssen dort entlang.«

»Also nach Süden. Kannst du in etwa sagen, wie lange?«

Sie verzog nachdenklich die Stirn und versuchte sich auf den Splitter zu konzentrieren. »Vielleicht einhundert oder zweihundert Kilometer. Ich weiß es wirklich nicht genau.«

»Das heißt, er würde irgendwo hinter Melize liegen«, murmelte Tares vor sich hin. »Bevor es Nacht wird, können wir auf jeden Fall noch ein Stück …«

In diesem Moment jagte ein gellender Schrei durch den Wald und gleich darauf folgten laute Rufe: »Hilfe! Ist da wer? Bitte, ich brauch HILFE!«

Es war die Stimme eines Mannes, die verzweifelt, beinahe panisch wirkte. Gwen schaute sich kurz um und eilte los, kaum dass sie sicher war, aus welcher Richtung die Stimme kam.

»Was machst du denn?«, rief Tares ihr hinterher. Mit drei schnellen Schritten war er neben ihr und hielt sie fest. »Bleib gefälligst hier!«

»Aber da steckt offenbar jemand in Schwierigkeiten.«

»Das kann genauso gut eine Falle sein«, wandte er ein.

»Das werden wir ja sehen, wenn wir dort sind.«

»Ich hab aber gar keine Lust, das herauszufinden.«

Sie riss sich von Tares los und ging weiter. »Mach, was du willst, aber ich werde nachsehen, was da los ist. Wenn ich Hilfe bräuchte, würde ich mir schließlich auch wünschen, dass mir jemand beisteht.«

Vielleicht konnte er es nicht verstehen, weil er sich zu wehren wusste, aber Gwen, die sich in einer vollkommen fremden Welt befand, war auf die Unterstützung anderer angewiesen. Genau wie der Mann, der weiter vor sich hin schrie.

Tares schnaubte laut. »Bitte, aber wenn das jemand ist, der uns nur ausrauben und an die Gurgel will, darfst du gegen ihn kämpfen.«

Sie ignorierte diesen Kommentar geflissentlich und setzte ihren Weg fort. Es war nicht allzu schwer, dem Geschrei zu folgen, da die Stimme des Mannes unaufhörlich durch den Wald schallte. »Hilfe! Hört mich denn keiner?! Bitte, es muss doch jemand kommen!«

»Der kann wohl echt nicht die Klappe halten«, knurrte Tares leise.

Sie kamen den Rufen eindeutig immer näher. Gwen schob kurz darauf die Äste eines dichten Gestrüpps beiseite und blieb bei dem Anblick, der sich ihr daraufhin bot, für einen Moment wie erstarrt stehen. An einem langen Seil, dessen eines Ende um einen großen Ast geschlungen war, hing kopfüber ein junger Mann in der Luft, ruderte mit den Armen und schrie nach Hilfe. Seine Statur war recht normal, und er sah auf den ersten Blick alles andere als gefährlich aus. Er hielt zwar ein Schwert in der Hand, wirkte aber nicht so, als könnte er damit besonders gut umgehen. Er baumelte an dem Seil hin und her, versuchte dabei mehrmals, den Oberkörper hochzuziehen, um das Seil mit der Waffe zu durchtrennen, aber nach nur wenigen Zentimetern ließ er sich immer wieder ächzend zurückfallen.

»Du willst diesem Idioten doch wohl nicht ernsthaft helfen?«, fragte Tares ungläubig.

»Und ob ich das will«, antwortete Gwen. Ohne ihre Unterstützung würde er sich aus dieser Falle ganz sicher nicht befreien können, und so rot wie sein Kopf bereits war, sollte er besser so schnell wie möglich wieder festen Boden unter die Füße bekommen.

Sie trat auf den jungen Mann zu. Gwen schätzte, dass er etwa in ihrem Alter war. Er war schlank, wirkte aber nicht sonderlich muskulös. Er trug eine helle, ziemlich weite Hose aus einem leichten Stoff, der im Wind flatterte, dazu dünne Schnürstiefel und ein langes rotes Hemd. Er hatte ausgeprägte Wangenknochen, die seine feingeschnittenen Züge betonten, und braunes Haar, das ihm in diesem Moment ziemlich wirr vom Kopf abstand.

Seine Augen weiteten sich, als er Gwen und Tares entdeckte. Gleich darauf begann er wie wild mit den Armen zu rudern, während seine Stimme einen hoffnungsvollen Klang annahm: »Ein Glück, dass ihr da seid!«

»Ich war noch nie dafür, Dummköpfen aus der Patsche zu helfen«, erklärte Tares mit finsterem Blick. »So etwas nennt sich natürliche Auslese, da sollte man sich nicht einmischen.«

Gwen gab ihm einen leichten Stoß mit dem Ellbogen und sagte: »Keine Sorge, er meint es nicht so. Natürlich helfen wir dir.« Sie sah prüfend zu dem Seil, das am Ast festgemacht war.

»Du bist ein echtes Goldstück, wirklich. Ich danke dir! Es ging alles so schnell. Gerade eben bin ich noch ganz gemütlich durch den Wald gelaufen, und im nächsten Moment fliege ich schon durch die Luft und hänge kurz darauf an diesem Seil.«

»So ganz ohne Grund wirst du wohl kaum durch den Wald gegangen sein«, murrte Tares weiter.

»Nein, natürlich nicht. Ich bin auf einer wichtigen Reise«, erklärte der Fremde und setzte ein breites Grinsen auf.

»Jetzt schauen wir erst mal, wie wir dich hier herunterbekommen«, sagte Gwen und trat auf den Baum zu. Sie streckte sich, zog sich an einem der unteren Äste hoch und kletterte darauf. Anschließend stand sie vorsichtig auf, hielt sich am Stamm fest und blickte zum nächsten Ast hoch. Das Seil war ziemlich weit oben angebracht. Sonderlich trittfest war Gwen nicht, weshalb ihr bei dem Gedanken, noch sehr viel höher klettern zu müssen, ein wenig mulmig wurde. Trotzdem streckte sie die Arme, um nach dem nächsten Ast zu fassen.

»Mann, das kann man ja nicht mit ansehen. Wenn du weiter so langsam bist, stehen wir morgen früh noch hier.« Tares trat entschlossen auf den Baum zu, sprang in die Höhe und landete sicher auf dem Ast neben Gwen. Er brauchte nur drei schnelle Sätze, um an das Seil zu gelangen, und durchtrennte es mit seinem Schwert.

»Lass mich bitte langsam …«, begann der Fremde, doch da krachte er auch schon donnernd zu Boden. Für einige Sekunden blieb er regungslos liegen, dann setzte er sich auf, rieb sich den Rücken und jammerte: »Mann, das hat wehgetan. Hättest du nicht ein bisschen sanfter sein können?«

»Wenn es nach mir gegangen wäre, würdest du immer noch dort oben hängen«, antwortete Tares, der nun wieder sicher auf dem Boden landete. Gwen kletterte ebenfalls herunter und half gleich darauf dem Fremden auf die Beine.

»Danke noch mal, dass du mich befreit hast«, sagte dieser und hielt ihre Hand fest. Ganz leicht strich er mit den Fingern über ihre und schenkte ihr ein warmherziges Lächeln. »Du bist meine Retterin, nur dir habe ich mein Leben zu verdanken.«

Tares verdrehte genervt die Augen und schnaubte laut.

»Ich habe wirklich unglaubliches Glück, dass ich ausgerechnet von jemandem gerettet wurde, der so bezaubernd ist wie du. Wie heißt du, meine Schöne?«

»Gwen«, antwortete sie und fügte hinzu: »Aber spar dir deine Worte, Tares war es ja eigentlich, der dir runtergeholfen hat.«

»Ja, aber wenn es nach ihm gegangen wäre, würde ich noch immer in dieser Falle hängen.« Erneut lächelte er und ließ sie dabei nicht aus den Augen. »Mein Name ist Asrell, und dir, meine Wunderschöne, verdanke ich von nun an mein Leben.«

Sie konnte nicht anders, als zu grinsen, und schüttelte belustigt den Kopf: »Wenn das mal nicht theatralisch ist. Du klingst fast wie ein Prinz aus einem Schnulzenroman.«

Er zwinkerte ihr verschmitzt zu. »Dein Prinz wäre ich nur zu gerne.«

»Dann hätten wir das ja geklärt«, wandte Tares ein und trat auf Gwen zu. »Ihr habt euch miteinander bekannt gemacht, er hat festen Boden unter den Füßen und kann nun wieder seiner Wege gehen. Und wir sollten auch langsam weiter.«

»Ihr könnt mich doch nicht einfach hier mitten im Wald zurücklassen«, sagte Asrell entsetzt. »Ihr habt doch gesehen, was mir passiert ist. Außerdem durfte ich meine schöne Retterin gerade erst kennenlernen, da kann uns das Schicksal doch nicht gleich wieder auseinanderreißen.«

»Du hast es bis hierher auch allein geschafft. Zudem war das vermutlich nichts anderes als die Falle irgendeines Typen, der zurückgezogen in den Wäldern lebt. Davon gibt es hier so einige. Nur dass er mit der Schlinge mit Sicherheit ein Tier fangen wollte und keinen jammernden Deppen wie dich.«

Tares wandte sich bereits ab und war im Begriff, weiterzugehen, aber so schnell wollte Asrell wohl nicht aufgeben. »Bitte, ich bin zwar kein guter Kämpfer, aber ich kann euch anderweitig von Nutzen sein. Ohne euch schaffe ich es nie heil aus diesem Wald heraus. Ich bitte …«

Tares hob abrupt die Hand und unterbrach ihn. »Mist! Ich hab es doch gleich gewusst«, sagte er. »Mit deinem Geschrei hast du einen Asheiy angelockt.«

Auch Gwen sah nun, dass der Anhänger seiner Kette rot glühte, doch da war es bereits zu spät. Der Asheiy musste schnell sein, ansonsten wäre es ihm niemals gelungen, ihnen unbemerkt so nahe zu kommen, denn selbst sie konnte ihn bereits hören: das laute Knacken von Ästen, das schwere Atmen und die knurrenden Laute, die durch das Unterholz zu vernehmen waren.

»Geh besser in Deckung«, sagte Tares und stellte sich schützend vor Gwen, während er langsam sein Schwert zog.

»Mit dem abgebrochenen Ding da willst du kämpfen?« Asrell hob fragend eine Braue, allerdings genügte ein zorniger Blick von Tares, um ihn zum Schweigen zu bringen.

In diesem Moment schallte ein ohrenbetäubendes Jaulen durch den Wald. Gwen sah Äste wackeln, Büsche zittern, und schließlich trat der Asheiy zwischen zwei Bäumen hervor: ein kleines Wesen, das nicht größer als einen Meter war und lichterloh in Flammen stand. Einfach alles an ihm brannte: seine langen Beine, seine stämmigen Arme, ja selbst das Gesicht, in dem nur zwei dunkle schwarze Löcher als Augen zu erkennen waren. Ein klaffender Schlitz bildete den Mund, der zu einem grausigen Lächeln verzogen war.

Gwen konnte das Prasseln der Flammen hören und fragte sich, wie es möglich war, dass dieses Wesen überhaupt noch am Leben war.

»Ein Lagmar-Asheiy«, wisperte Asrell neben ihr voller Schrecken.

Gwen sagte der Name natürlich nichts, doch was sie sah, ließ sie erahnen, dass diese Kreatur nicht leicht zu besiegen sein würde.

»Ich rieche euer Fleisch«, sagte die Gestalt mit einer Stimme, die vielmehr ein Knurren war. »Es duftet so gut. Ich habe schon viel zu lange nichts mehr zu mir genommen, und ihr …«, nun sog er hörbar die Luft ein, »ihr wärt ein vortreffliches Festmahl!«

Wie ein gleißender Blitz und damit viel zu schnell für das menschliche Auge schoss er nach vorn. Gwen nahm nur einen Feuerstreifen wahr, dann stand das Wesen auch schon direkt vor Tares. Es holte mit dem rechten Arm aus und stieß die brennende Faust nach ihm, doch er wich geschickt zur Seite aus. Immer wieder zog er den Kopf ein und drehte sich weg, um den flammenden Schlägen zu entkommen. Plötzlich riss er sein Schwert empor und fing den nächsten Hieb damit ab. Der Arm drückte direkt auf die Klinge, aber es war keine Spur von Blut oder gar einer Verletzung zu erkennen.

»Meine Haut ist wie ein Panzer, mit deinem Schwert wirst du sie niemals durchdringen.« Blitzschnell streckte das Wesen die Rechte aus, woraufhin eine lodernde Feuerkugel daraus hervor- und direkt in Tares’ Richtung jagte. Der konnte sich gerade noch auf den Boden werfen, sodass das flammende Geschoss knapp über ihn hinwegjagte.

Allerdings hatte Tares kaum Zeit, sich aufzurappeln, denn schon kam ein weiterer Feuerball auf ihn zu. Dieses Mal verbreiteten sich die Flammen so, dass sie regelrecht zu einer brennenden Wand wurden. Tares sprang empor, drehte sich in der Luft, war nun genau über dem lodernden Inferno, das unter ihm hinwegraste, und landete anschließend wieder sicher auf dem Boden. Dort stürmte er sogleich auf seinen Gegner zu, hob das Schwert und stach damit auf den Asheiy ein. Der riss abwechselnd den rechten und den linken Arm in die Luft, fing jeden Schlag ab, wurde dabei aber auch immer weiter zurückgedrängt.

»Du wirst mich niemals besiegen«, sagte er. »Spar dir die Mühe.«

Tares stieß die Klinge erneut nach dem Lagmar, dieses Mal genau in Richtung Brust. Der Asheiy war zu langsam, um den Hieb abzufangen, sodass das Schwert sein Ziel traf. Als die Spitze die Brust berührte, erklang ein knisterndes Geräusch, doch die Klinge drang einfach nicht ein.

Die Kreatur lachte gellend: »Hast du mir nicht zugehört?! Du kannst mich nicht mit deinem Schwert erstechen, niemand kann das!«

Er packte mit beiden Händen die Klinge, riss sie in die Höhe und stieß Tares mit voller Wucht durch die Luft. Der wirbelte herum und flog direkt auf einen breiten Baumstamm zu. Gwen fürchtete schon, er würde dagegenprallen, doch da drehte er sich in der Luft, stieß sich mit den Beinen am Baumstamm ab, nahm Schwung und raste nun direkt auf den Lagmar zu. Aber anstatt ihn erneut anzugreifen oder sich auf ihn zu stürzen, landete er wenige Meter hinter der Kreatur.

Der Asheiy war gerade im Begriff, sich nach Tares umzudrehen, da legte der die linke Hand auf den Boden. Gwens Augen weiteten sich, und auch Asrell sog erstaunt die Luft ein, als sich mit einem Mal eine dicke Eisschicht von Tares ausgehend über dem Boden ausbreitete und auf den Lagmar zuraste.

»Er hat magische Kräfte?!«

Asrell hatte ein breites Grinsen auf den Lippen. »Nein, nicht wirklich. Aber er scheint ein paar außergewöhnlich mächtige Gegenstände zu besitzen. Ich hab mich gleich gefragt, ob die auffälligen Ringe an seinen Fingern besondere Eigenschaften besitzen. Nun wissen wir es: Zumindest einer davon ist ein Eisring.«

Gwen wandte sich Tares zu, schaute auf dessen Hand, die weiterhin auf dem Boden ruhte und von der das bläulich schimmernde Eis ausging. Sie konnte den Ring mit dem blassblauen Stein erkennen. Handelte es sich dabei wirklich um einen so mächtigen Gegenstand?

Der Asheiy konnte zwar nicht entkommen, allerdings gelang es dem Eis wiederum auch nicht, das Wesen einzuschließen. Es kroch an der Kreatur hinauf, schmolz jedoch sofort wieder. Da aber immer wieder Eis nachkam, wurde die Schicht allmählich doch so dick, dass die Hitze der Flammen nicht mehr dagegen ankam. Zischend kroch das Eis weiter an ihm hinauf, und Gwen konnte regelrecht mitverfolgen, wie sich langsam Panik in das Gesicht des Lagmar legte. Er wurde unaufhaltsam weiter eingeschlossen, bis die Schicht ihn vollständig umgab. Es dauerte jedoch nur Sekunden, bis das Eis erste Risse im Brust- und Kopfbereich bekam, es knirschende Laute von sich gab und schließlich in Tausende Splitter zerbarst.

Nun war der Körper des Lagmar bis auf die Beine wieder frei, doch auch dort fraßen sich dünne Linien durch das Eis, sodass es sicher nicht mehr lange standhalten würde. Allerdings hatte der Lagmar durch das frostige Gefängnis seine Flammen eingebüßt und stand nun vollkommen schutzlos mit seiner ledrigen schwarzen Haut, die bei jeder Bewegung knisterte, vor Tares. Das Wesen sah wie eine verbrannte Leiche aus – schwarz verkohlt und blättrig, als würde der Körper jeden Moment zu Asche zerfallen.

»Glaub bloß nicht, dass du schon gewonnen hast«, zischte der Lagmar. »Es dauert nur wenige Augenblicke, bis ich mich wieder auf meine Ausgangstemperatur erwärmt habe und die Flammen zurückkehren. Doch selbst ohne sie kannst du mir nichts anhaben. Auch jetzt ist meine Haut wie eine Rüstung, die mich schützt.«

»Ich kenne aber etwas, das sie durchdringen kann«, sagte Tares, und ein kaltes Lächeln lag dabei auf seinen Lippen. Er streckte die rechte Hand empor, woraufhin ein rotes Licht aufglomm. Es wurde immer stärker, formte blitzende Linien, die ein Muster aus kurz aufscheinenden Lichtern bildeten und schließlich einen lodernden Feuerwirbel formten. Und genau den stieß Tares jetzt nach vorne.

Das Wesen versuchte auszuweichen, konnte sich aber aufgrund des Eises um seine Beine nicht bewegen. Der brennende Feuerwirbel traf ihn mit solcher Kraft, dass der Lagmar davon umgerissen wurde. Er schrie gellend auf, während Tares erneut sein Schwert zog und auf den Lagmar zurannte.

»Diese Flammen sind sehr viel heißer als das Feuer, das dich umgibt. Selbst dein Körper kann diesen Temperaturen nicht standhalten, es bringt dich zum Schmelzen, frisst dir die Haut vom Leib.«

Noch immer jaulte der Asheiy vor Schmerzen und schrie so ohrenbetäubend, dass Gwen ein kalter Schauder über den Rücken lief.

Tares kam nun genau vor seinem Gegner zum Stehen. »Aus diesem Grund bist du nun schutzlos, sodass die Klinge dich durchdringen kann«, sagte er weiter, während sein Schwert in die Brust des Wesens eindrang. Noch einmal erklang ein Kreischen, das langsam in ein rasselndes Keuchen überging. Die Flammen fraßen sich weiter an der Gestalt empor, die nun zusammensackte und unaufhaltsam zu Asche zerfiel.

»Nicht schlecht«, stellte Asrell kurz darauf fest. In seinem Blick lag ein Glühen, das Gwen nicht recht deuten konnte. War es Faszination? Anerkennung? Oder etwa Gier?

»Du hast also nicht nur einen Eis-, sondern auch noch einen Feuerring.« Er blickte zu Tares’ Seesack, der nur wenige Meter von ihnen entfernt lag. »Ich frage mich, was du darin noch alles aufbewahrst.«

»Schlag dir das lieber gleich aus dem Kopf«, sagte Tares, während er sein Schwert wieder einsteckte. »Versuch besser gar nicht erst, in meinen Sachen zu schnüffeln. Glaub mir, das würde dir alles andere als gut bekommen.« Seine Worte und auch sein Blick waren eine einzige Drohung, sodass Asrell sogleich abwehrend die Hände hob.

»Mir würde nie in den Sinn kommen, dich zu bestehlen. Ich bewundere dich nur für diese tollen Schätze. Außerdem«, nun grinste er breit und legte den Kopf leicht schief, »bin ich ziemlich beeindruckt. Du scheinst ein äußerst guter Kämpfer zu sein. Mir selbst ist das leider nicht vergönnt, aber das habt ihr ja schon mitbekommen.« Er zuckte mit den Schultern. »Darum könnte ich eure Hilfe gebrauchen. Ich bin auf dem Weg nach Vantis, was – falls ihr euch hier nicht allzu gut auskennt – ganz in der Nähe der Hauptstadt Melize liegt. Normalerweise schließe ich mich einer Reisegruppe an, wenn ich durchs Land ziehe, doch leider ließ sich dieses Mal auf die Schnelle keine finden, die in meine Richtung zog. Es wäre also toll, wenn ich euch begleiten könnte oder ihr mich vielleicht sogar dorthin bringen würdet. Ich habe in der Stadt Wichtiges zu erledigen und es würde sich für euch lohnen.«

»Kein Interesse«, sagte Tares nur und ging auf Gwen zu. »Wollen wir weiter?«

Sie nickte. »Wird wohl besser sein, wenn wir nicht noch länger bleiben. Wer weiß, was sich hier in der Nähe noch so alles herumtreibt.« Ein Kampf genügte fürs Erste. Sie wollte nicht gleich aufs Neue auf einen Asheiy oder – noch schlimmer – einen Nephim treffen.

»Jetzt wartet doch mal. Ihr könnt mich nicht einfach zurücklassen. Ohne euch schaffe ich es nie bis nach Vantis.«

»Das hättest du dir vorher überlegen sollen«, antwortete Tares, schulterte seinen Seesack und setzte sich mit Gwen in Bewegung. »Bis hierher hast du es ja auch geschafft, mit etwas Glück überlebst du also vielleicht noch ein paar Tage.«

»Ihr versteht nicht«, sagte Asrell und eilte ihnen nach. »Ich bin auf dem Weg zu meinem Vater, der in Vantis stationiert ist. Er ist Kommandant in der Armee von Fürst Revanoff, ihr könnt euch also denken, dass er ziemlich wohlhabend ist.« Es war nicht zu überhören, wie deutlich er den Umstand betonte, dass sein Vater vermögend war.

»Lass mich raten«, sagte Tares, ohne anzuhalten. »Das ist auch der Grund, warum du ihn besuchen willst, stimmt’s? Einer wie du tritt eine so weite Reise sicher nicht nur an, weil er seinen Vater wiedersehen will.«

Asrell rang ganz offensichtlich mit sich, nickte dann aber. »Ich habe ihn seit Jahren nicht mehr gesehen. Er hat sich nie sonderlich um uns gekümmert und meiner Mutter nur unzählige Versprechungen gemacht. Es wird Zeit, dass er wenigstens ein paar davon einhält und etwas von seinem Vermögen abgibt.«

Seine Stimme wurde flehentlicher, aber es lag nun auch etwas sehr Bestimmtes in seinem Tonfall. »Ich muss zu ihm. Davon hängt alles für mich ab, und wenn ihr mich begleitet, sorge ich dafür, dass ihr es nicht bereuen werdet. Ich werde euch gut bezahlen, das verspreche ich!«

In diesem Moment blieb Tares stehen. »Also gut, ich will den Ring, den du an der Kette trägst, als Anzahlung. Den gibst du mir jetzt, und wenn wir dich zu deinem Vater gebracht haben, will ich noch einmal zweitausend Rubia.«

Asrell blickte ihn geschockt an und griff augenblicklich nach seiner Kette. Gwen waren die dünnen Glieder des Goldschmucks ebenfalls aufgefallen, allerdings nicht, dass daran ein Ring befestigt war, da dieser unter seinem Wams verborgen gelegen hatte.

Asrell schloss schützend die Hand darum. »Das ist das einzige Stück, das ich von meinem Vater besitze. Er hat es einst meiner Mutter geschenkt. Das ist alles, was ich habe.«

Tares zuckte mit den Schultern: »Entweder du gibst ihn mir und hast die Chance, weitaus mehr Geld von deinem Vater zu bekommen, oder du behältst den Ring und versuchst allein dein Glück. Die Entscheidung liegt bei dir.« Damit wandte er ihm erneut den Rücken zu und ging weiter.

Asrell blieb stehen, und Gwen sah ihm an, wie er mit sich rang. Seine Miene wurde eisern, Wut legte sich hinein, seine Hand, die noch immer den Ring hielt, zitterte. Schließlich riss er sich mit einer schnellen Bewegung die Kette vom Hals und eilte Tares hinterher.

»Hier«, sagte er, »nimm ihn und bring mich im Gegenzug nach Vantis.«

Tares nahm das Schmuckstück entgegen und steckte es sogleich in seine Tasche. »Es muss dir verdammt wichtig sein, deinen Vater aufzusuchen.« Er hielt inne und musterte Asrell prüfend. »Ich frage mich, ob du uns wirklich die Wahrheit gesagt hast.«

Der grinste breit: «Ich will nur, dass mein Vater das bekommt, was er verdient. Und wenn es mir dadurch besser geht, warum nicht?«

»Wie auch immer«, sagte Tares. »Ich hoffe, wir machen keinen Fehler, indem wir dich mitnehmen.«

»Ganz bestimmt nicht!«, versprach er. »Wartet kurz, dort hinten liegen noch meine Sachen, ich bin gleich wieder da!« Schon eilte er davon und ließ die beiden für einen kurzen Moment allein.

»Bist du verrückt geworden?«, zischte Gwen, kaum dass Asrell verschwunden war. »Warum willst du ihn mitnehmen? Ich dachte, wir suchen nach den Fragmenten. Weshalb lässt du dich jetzt dazu überreden, ihn in diese Stadt zu begleiten?«

»Erstens liegt Vantis ganz in der Nähe von Melize, wo wir den nächsten Splitter vermuten. Also ist das kein Umweg. Zweitens ist der Ring ziemlich wertvoll. Ich hab mich gleich gefragt, wie er an solch ein Stück gekommen ist. Außerdem wäre uns ohnehin nichts anderes übrig geblieben. Der Typ hätte nicht aufgegeben, sondern wäre uns die ganze Zeit gefolgt. Da kannst du dir sicher sein. Da ist es mir lieber, wenn wir ihn im Auge behalten, um zu entscheiden, was er erfahren darf und was nicht.«

Wahrscheinlich hatte Tares recht. Asrell wirkte nicht wie jemand, der sich allzu leicht von seinem Ziel abbringen ließ. Er wäre ihnen mit Sicherheit heimlich nachgegangen, und wer wusste schon, was er dabei alles über sie beide herausgefunden hätte …

»Woher wusstest du eigentlich von diesem Ring?«, fragte sie weiter.

Er grinste. »Als Asrell in der Schlinge steckte, hing ihm die Kette mit dem Ring aus seinem Hemd raus. Er hat zwar noch versucht, ihn zu verstecken, aber da hatte ich ihn längst entdeckt.«

Gwen nickte. Hoffentlich machte ihnen Asrell keinen Ärger. Sie glaubte zwar nicht, dass ihnen von seiner Seite ernsthaft Gefahr drohte, aber sie hatte zwischendurch seine eisigen, beinahe berechnend wirkenden Blicke bemerkt. So unschuldig und hilflos, wie er sich gab, war er mit Sicherheit nicht. Und wer wusste schon, wie viel an der Geschichte mit seinem Vater dran war. So finster, wie er geschaut hatte, und so kalt, wie seine Stimme geklungen hatte … Vielleicht steckte doch mehr dahinter? Aber all das würden sie auf der Reise möglicherweise noch in Erfahrung bringen … Hoffentlich gelang es ihnen, ihre eigenen Geheimnisse zu schützen. Dabei ging es gar nicht so sehr darum, dass Asrell dahinterkommen könnte, woher sie wirklich stammte. Nein, es war vor allem wichtig, dass er nichts von den Fragmenten des Amuletts erfuhr. Sie waren kostbar und unersetzlich. Vielleicht wären auch sie etwas, wofür er alles tun würde – möglicherweise sogar töten?

Sie hörte Schritte und gleich darauf Asrells aufgeregte Stimme: »Wir werden eine richtig tolle Zeit haben. Ich verspreche euch, ihr werdet eure Entscheidung nicht bereuen!«

»Oh, ich bereue sie jetzt schon«, ächzte Tares und ging weiter. »Kannst du nicht endlich mal still sein? Dein Geplapper ist echt nervig.«

»Findest du? Ich unterhalte mich gerne. Aber du wirst auch noch merken, dass es sich so sehr viel besser wandern lässt. Ich werde euch außerdem in vielen Dingen von Nutzen sein. Das mögt ihr jetzt vielleicht noch nicht glauben, aber sobald wir die erste Stadt erreichen, werdet ihr sehen, dass sich euch durch mich Tür und Tor öffnen.« Er wandte sich mit einem vielversprechenden Lächeln an Gwen und zwinkerte ihr verschmitzt zu. »Du wirst es erleben, meine Schöne. Denn du musst wissen, ich bin ein Vendritori, noch dazu nicht irgendeiner. In manchen Gegenden bin ich eine regelrechte Berühmtheit.«

Er sah sie erwartungsvoll an, da sie jedoch keine Ahnung hatte, was ein Vendritori war oder tat, fiel ihre Reaktion eher verhalten aus. »Ah, das ist ja toll. Wirklich klasse. Dann wirst du uns ja eine echte Hilfe sein.«

Asrell musterte sie prüfend und legte sich die Hand ans Kinn. »Du weißt gar nicht, was das ist, oder?«

War sie so leicht zu durchschauen? Sie suchte nach einer glaubhaften Erklärung, aber was sollte sie schon antworten, wenn sie doch wirklich nicht wusste, um was es sich dabei handelte.

»Jeder Idiot weiß, dass ihr nichts als Scharlatane und Hochstapler seid«, schaltete sich Tares mürrisch ein. »Ihr zieht von Stadt zu Stadt, um gutgläubigen Bewohnern eure Dienste anzubieten. Dabei seid ihr es meistens selbst, die dafür sorgen, dass die Leute glauben, einer der kleinen, harmloseren Asheiys würde ihr Unwesen bei ihnen treiben oder die Seele eines Verstorbenen fände unter ihrem Dach keine Ruhe.«

»Ich darf doch sehr bitten!«, ereiferte sich Asrell. »Wir sind keine Hochstapler, sondern gehen einem ehrlichen Handwerk nach. Viele von uns besitzen eine Gabe und können kleinere Asheiys aufspüren und sie aus den Häusern der Bewohner vertreiben, wo sie sich eingenistet haben und die Leute mit ihren Streichen zu Tode ängstigen oder sie dabei sogar verletzen. Was soll daran verwerflich sein, Seelen, die noch immer an den Ort gebunden sind, wo sie ihre Körper einst verlassen haben, zur Freiheit zu verhelfen? Unsere Arbeit ist wichtig, und ich kann nur sagen, dass ich bereits einer Vielzahl von Leuten geholfen habe!«

Tares beeindruckte das nur wenig. »Ja, dein Gespür muss wirklich sehr ausgeprägt sein, wenn du den Asheiy, der uns vorhin angegriffen hast, nicht vor mir bemerkt hast.«

»Deine Kette ist nicht umsonst so wertvoll, das weißt du selbst. Außerdem habe ich nie behauptet, dass meine Kräfte außergewöhnlich sind. So große Asheiys verströmen eine ganz andere Form von Energie, die kann ich nicht fühlen.«

»Du hast wohl für alles eine Ausrede«, knurrte Tares.

Gwen zog es vor, sich aus dieser Auseinandersetzung rauszuhalten. Sie wollte nicht riskieren, etwas Unbedachtes zu sagen und Asrell damit womöglich erneut auf den Gedanken zu bringen, mit ihr könne etwas nicht stimmen.

»Du und deine Leute seid einfach nur lächerlich«, fuhr Tares fort. Er konnte es einfach nicht lassen, Asrell weiter zu provozieren. »Mit euren Salben, Pulvern und Tränken gaukelt ihr den Leuten Wunder was vor; verkauft ihnen Amulette und Anhänger mit den Versprechungen, sie besäßen magische Kräfte, könnten Krankheiten heilen oder Schutz vor Asheiys bieten. Dazu macht ihr noch diese Hausaustreibungen und wedelt dabei mit euren Holzästen herum, die mit Federn oder bunten Glassteinchen verziert sind. Einfach nur erbärmlich.«

»Du wirst schon noch sehen, wie gut ich euch beide mit diesem ach so erbärmlichen Handwerk unterstützen kann.« Asrell schenkte Gwen erneut ein breites Grinsen. »Mir scheint, als hättest du bislang noch keinen Vendritori bei der Arbeit gesehen. Das wird sicher ein interessantes Erlebnis.« Sein Blick war beinahe stechend, und ein wissender Ausdruck lag darin, der sie seltsam beunruhigte.

»Oh, ich kann es kaum erwarten. Ich wollte schon immer mal vor Peinlichkeit im Boden versinken«, erwiderte Tares in sarkastischem Tonfall, auf den Asrell sofort ansprang, sodass die beiden damit fortfuhren, sich zu streiten.


Parallele Leben



Wach auf, meine Schöne«, hörte Gwen eine sanfte Stimme dicht an ihrem Ohr. Es war ein angenehmer Klang, und noch viel schöner war das Gefühl auf ihrer Haut, als sich eine Hand auf ihre Wange legte, um sanft daran entlangzustreicheln. Sie hätte sich gern noch mehr in seine Hand geschmiegt und noch einmal Tares’ Stimme gelauscht, wie er ihren Namen sprach. Ihr Puls ging bereits um einiges schneller, während sich Freude und Verwunderung über diese Geste abwechselten.

»Tares, ich …« Sie öffnete verschlafen die Augen … und war mit einem Mal hellwach. Es war nicht Tares, sondern Asrell, der vor ihr kniete. Sie setzte sich auf, und eine hitzige Röte stieg ihr in die Wangen. Wie hatte sie ihn nur für Tares halten können?

Verschmitzt grinste Asrell sie an. »Guten Morgen, meine Hübsche. Ich hoffe, du hattest eine angenehme Nacht.«

»Ja, danke«, brachte sie mit kratziger Stimme hervor.

»Du bist einfach zu süß mit deinen roten Wangen. Am liebsten würde ich dich jeden Morgen so wecken.«

»Seid ihr zwei da bald mal fertig?« Tares klang leicht ungehalten. Er stand nur wenige Schritte von ihnen entfernt, und sein feuchtes Haar sprach dafür, dass er gerade baden gewesen war. Gwen wusste nicht, wie lange er schon so dastand und wie viel er mitbekommen hatte.

»Ich will noch schnell was essen und dann gleich los. Je früher wir Vantis erreichen, desto besser«, fuhr er fort.

Asrell ließ sich von dieser Unterbrechung nicht beirren. Er musterte Tares unverblümt, wie er sich kurz die nassen Haare aus dem Gesicht strich.

»Sag mal«, begann er, »seid ihr beiden eigentlich ein Paar?«

Gwen hätte sich beinahe vor Schreck verschluckt, öffnete schon den Mund, um etwas zu sagen, doch Tares kam ihr zuvor.

»Wie kommst du denn auf diesen Blödsinn? Sehen wir etwa wie ein Liebespaar aus?« Er schüttelte belustigt den Kopf und kramte anschließend aus seinem Rucksack ein neues Shirt heraus. Seine Worte hatten ziemlich hart geklungen, waren fast höhnisch gewesen, was ihr einen leichten Stich versetzte.

»Nein, sind wir nicht«, bestätigte auch sie. »Was aber vor allem daran liegt, dass ich nicht auf gefühlskalte Einzelgänger stehe, die nur an sich denken.«

Asrell lachte belustigt. »Ich seh schon, ihr zwei seid ein Herz und eine Seele.« Als er sich nun wieder Gwen zuwandte, legte sich ein Funkeln in seine Augen. Er griff nach ihrer Hand und schloss seine Finger fest und zugleich zärtlich darum. »Ich kann nicht verstehen, wie jemand mit so einem bezaubernden Wesen wie dir nicht zusammen sein möchte. Vielleicht überlegst du es dir mal und versuchst es mit mir. Ich könnte dir ein schönes Leben bieten. Reich bin ich noch nicht, aber das wird sich bald ändern. Ich würde dich gut behandeln, dir jeden Wunsch von den Augen ablesen. Außerdem«, nun erschien ein schelmisches Funkeln in seinem Blick, »sagt man mir nach, ich sei ein ziemlich guter Liebhaber.«

Er war währenddessen immer näher gekommen, und nun legte sich auch seine andere Hand um Gwen und wanderte immer höher, um sie an sich zu ziehen. Sie sah, wie er die Lippen leicht öffnete, die Augen schloss und zu einem Kuss ansetzte.

»Jetzt reicht’s aber!«, erklärte sie bestimmt, riss ihre Arme von ihm los und stieß ihn von sich. Dabei hatte sie so viel Kraft in die Bewegung gelegt, dass Asrell nach hinten kippte und auf dem Hintern landete.

Gwen stand auf. »Du solltest wirklich lernen, wo deine Grenzen liegen!«, schnaubte sie.

Tares hatte alles beobachtet, das erkannte sie mit einem Blick aus den Augenwinkeln. Allerdings wirkte er nicht gerade besorgt oder gar so, als würde ihn diese Angelegenheit besonders interessieren.

»Du kannst es mir nicht verübeln, dass ich es versucht habe. Ich mag dich und war noch nie der Typ, der schnell aufgibt«, erklärte Asrell grinsend. Er erhob sich, klopfte sich den Staub aus der Kleidung und sagte, als sei nichts gewesen: »Wer hat Lust auf Frühstück? Ich kümmer mich auch um das Feuer, dann können wir Teewasser aufsetzen. Ich hab eine ganz besonders aromatische Sorte dabei.«

Er widmete sich der Feuerstelle und versuchte sie zu entfachen. Gwen war noch immer wütend. Sie hasste es, wenn Typen plötzlich alle Hemmungen vergaßen und ihr einfach so zu nahe kamen. Asrell hatte sie doch echt nicht mehr alle! Noch dazu glaubte sie kaum, dass er seine Worte ernst meinte. Er spielte mit ihr und machte sich offenbar einen Spaß daraus, und das ärgerte sie ganz besonders. Aber was, wenn doch mehr dahintersteckte? Sie hatte keine Lust, mit jemandem weiterzureisen, dem sie einen Korb geben musste.

Wutschnaubend ging sie zu dem großen Baum, an dem sie ein paar Wäschestücke zum Trocknen aufgehängt hatte. Doch noch bevor sie ihn erreicht hatte, wurde sie plötzlich am Arm festgehalten.

Tares schaute sie an. »Alles okay?« Sein Blick war so teilnahmsvoll, dass es ihr für einen Moment die Sprache verschlug. War ihm die Szene gerade eben doch nicht so gleichgültig gewesen, wie sie angenommen hatte?

Sie nickte: »Ja, alles in Ordnung.«

»Gut, wir müssen nämlich noch ein paar Dinge besprechen.« Er sah kurz zu Asrell hinüber, der noch immer krampfhaft versuchte, mithilfe der Zedernsteine ein Feuer zu entzünden. Er schien in diese Aufgabe so vertieft, dass er nichts um sich herum mitbekam.

»Du kannst erst mal nicht zurück nach Hause «, sagte Tares leise.

Sie sah ihn überrascht an. »Wie kommst du denn jetzt darauf? Ich muss zwischendurch wieder zurück, das habe ich dir gesagt.«

»Ja, aber wenn er dabei ist, geht das nicht. Er würde sich wundern, wohin du verschwindest. Ich denke, es ist besser, wenn er so wenig wie möglich über uns weiß. Menschen sind in unserer Welt selten und damit auch die Sachen, die sie mit sich führen. Die sind aus diesem Grund so begehrt, dass es eine Menge Leute gibt, die nicht davor zurückschrecken, sie mit Gewalt an sich zu reißen. Außerdem ist da auch noch immer der Spiegel, der unsere Welten miteinander verbindet. Ein solch magischer Gegenstand ist eine Menge wert.«

Gwen konnte seine Bedenken nachvollziehen, und trotzdem war es keine Option, hierzubleiben. Heute war bereits Samstag, Asrell begleitete sie seit zwei Tagen … spätestens morgen Abend musste sie kurz in ihre Welt zurück. Andernfalls würden Fee und die anderen sich fragen, was mit ihr los war, würden bei ihr an der Wohnungstür Sturm klingeln und am Ende womöglich ihre Eltern oder gar die Polizei informieren, wenn sie sie nicht erreichten.

»Das mag ja sein, aber es geht nicht, wirklich!«, beharrte sie. »Ich werde versuchen, so schnell wie möglich wieder hier zu sein.«

»Wenn du mich mit diesem Kerl allein lässt, garantiere ich für nichts. Geld hin, Geld her, der Typ geht mir gewaltig auf die Nerven.«

»Dann wirst du dich eben zusammenreißen müssen.« Sie schnaubte und dachte angestrengt nach. Wenn sie wirklich nur für ein paar Stunden heimginge, Fee erneut irgendwas von einer Krankheit vorlöge … vielleicht könnte sie dann anschließend gleich hierher zurückkehren. Sie wusste, dass es nicht ewig so weitergehen konnte. Es war überhaupt fraglich, wie lange sie so weitermachen können würde wie bisher, ohne dass ihr Leben vollkommen aus den Fugen geriet. Doch sie wollte dieses Amulett finden, ihren Opa retten … und bei Tares sein – wie sie sich eingestehen musste.

Seine purpurfarbenen Augen schimmerten und die glühenden Sprenkel darin erinnerten Gwen an gleißende Silberpunkte, die im Licht tanzten. »Versprich mir, dass du sofort wiederkommst. Am besten gehst du gleich morgens, noch bevor Asrell aufwacht. Ich erzähle ihm einfach, dass du nach Moras gegangen bist – das ist ein Dorf hier in der Nähe –, um Vorräte zu besorgen, und dass ich nicht selbst losgezogen bin, weil ich dich nicht mit ihm allein lassen wollte. Er wird mir das schon irgendwie abkaufen, aber nur, wenn du nicht zu lange wegbleibst.«

»Ich beeile mich«, versprach Gwen.

Erst jetzt ließ er ihren Arm los. »Gut.«

Langsam trat er zu Asrell. »Du bist echt zu nichts zu gebrauchen. Nicht einmal Feuer kannst du machen.« Er nahm ihm schnaubend die Zedernsteine ab und nur wenige Sekunden später prasselte ein warmes Feuer.

Nein, dachte Gwen und spürte wie sich ihr Magen leicht zusammenzog, so konnte es auf Dauer nicht weitergehen. Zwei Leben zu führen, würde niemals funktionieren …
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Gwen ließ ihren Rucksack und ihre Tasche auf den Flurfußboden fallen. Die Luft war ein wenig abgestanden, und dennoch konnte sie den unverkennbaren Duft ihrer Wohnung wahrnehmen; es roch nach Geborgenheit, nach ihren eigenen vier Wänden und schenkte ihr ein heimeliges Gefühl. Trotzdem kam sie sich fast auch ein wenig fremd vor. Und allein. Es war seltsam, keine Stimmen und keine Geräusche außer dem leisen Summen des Kühlschranks zu hören.

In den wenigen Tagen, die sie fort gewesen war, hatte sie sich daran gewöhnt, immer jemanden um sich zu haben. Auch wenn Tares nicht unbedingt der Gesprächigste war, so war er doch immer bei ihr gewesen. Und seit Asrell sich ihnen angeschlossen hatte, der fast ununterbrochen redete, war es erst recht ziemlich lebendig um sie herum geworden.

Gwen atmete tief durch und versuchte sich auf die Dinge zu konzentrieren, die nun anstanden. Als Erstes sortierte sie ihre Schmutzwäsche aus und packte frische Sachen ein. Dann holte sie aus dem Vorratsschrank Wasserflaschen und Proviant, der weitestgehend aus Fertiggerichten bestand. Tares mochte das abgepackte Essen und konnte kaum genug davon bekommen, auch wenn er nicht viele Worte darüber verlor. Solange Asrell bei ihnen war, würden sie davon allerdings kaum etwas essen können, ohne sich zu verraten.

Als das erledigt war, kam der schwierigere Teil: Sie musste sich bei Fee melden und ihr irgendeine glaubhafte Ausrede präsentieren, warum sie auch die nächste Zeit nicht zur Uni kommen würde und keinen Besuch empfangen konnte. Gwen hatte sich überlegt, dass sie vielleicht noch zwei Wochen fehlen konnte, spätestens dann musste sie sich aber wieder in der Uni blicken lassen. Sie wusste, dass sie sich einiges an Ausreden einfallen lassen musste, wenn sie dieses Parallelleben wirklich weiterführen wollte. Sie hatte sogar in Erwägung gezogen, ihren Freundinnen gegenüber zu behaupten, sie würde für ein paar Wochen ihre Mutter oder ihren Vater besuchen.

Allerdings war da auch noch immer ein Teil in ihr, der ihr altes Leben nicht vollkommen ins Hintertreffen geraten lassen wollte. Sie war in ihrem Studium bisher gut zurechtgekommen – nun alles schleifen zu lassen, passte ihr gar nicht. Wobei es dazu noch nicht gekommen war. Sie programmierte bereits seit frühester Jugend und war darin mittlerweile ziemlich gut, sodass sie dem Lehrstoff in einigen Dingen voraus war. Ein paar weitere Wochen zu verpassen, wäre also wohl zu verkraften.

Gwen griff zu ihrem Handy und bemerkte dabei, dass der Akku mittlerweile leer war. Sie schloss es an die Steckdose an und betätigte danach die Kurzwahltaste, um sich bei Fee zu melden. Es klingelte einmal, zweimal, dreimal. Sie sah kurz in Richtung Uhr. Sieben Uhr dreizehn, und das an einem Sonntagmorgen. Ihre Freundin lag garantiert noch im Bett.

Nach dem fünften Läuten wurde endlich abgehoben und eine verschlafene Stimme meldete sich: »Ja, hallo?«

»Fee, ich bins.« Gwen versuchte möglichst kränklich und geschwächt zu klingen.

Ihre Freundin war schlagartig wach. »Gwen? Du klingst aber gar nicht gut. Wie geht es dir? Ich habe mehrfach versucht, dich zu erreichen. Ich war kurz davor, bei dir vorbeizuschauen, hab es dann aber doch nicht gemacht, weil du ja sagtest, du bräuchtest deine Ruhe. Ist mir trotzdem total schwergefallen. Ich fühle mich, als würde ich dich im Stich lassen.«

»Nein, das tust du nicht, wirklich. Natürlich freue ich mich, wenn wir uns sehen, aber im Moment könnte ich mit Besuch gar nichts anfangen. Ich bin nur am Schlafen und froh, wenn ich mich nicht rühren muss.«

»Heißt das, es geht dir immer noch nicht besser?« Fee klang besorgt, was verständlich war. Nach all der Zeit hätte Gwen längst wieder gesund sein müssen.

»Zwischendurch ging es auch wieder aufwärts, aber dann habe ich diese Schmerzen beim Atmen bekommen. Ich musste ständig husten und das Fieber ist auch wieder gestiegen. Der Arzt sagt, ich habe eine Lungenentzündung, und hat mir strikte Bettruhe verordnet.«

»Du Ärmste. Dieses Mal scheint es dich ja echt erwischt zu haben. Dann ist es wohl wirklich das Beste, wenn du dich eine Weile ausruhst. Mach dir wegen der Uni keine Sorgen. Deine Noten sind so gut, dass du das, was du verpasst, bestimmt ganz leicht aufholen kannst. Hauptsache, du wirst schnell wieder gesund.«

»Ja, der Arzt meinte auch, ich soll die nächsten zwei Wochen auf jeden Fall noch zu Hause bleiben.«

»Okay, dann komme ich dich aber in den nächsten Tagen mal besuchen.«

»Das ist lieb von dir, aber das geht nicht«, sagte Gwen. Es fiel ihr schwer, Fee so anzulügen. »Es scheint ein ziemlich hartnäckiges und vor allem hochansteckendes Virus zu sein. Deshalb darf ich keinen Besuch empfangen.«

»Aber du kannst doch nicht die ganze Zeit allein sein.« Ihre Freundin klang betrübt.

»Ich möchte nicht riskieren, dass du dich ansteckst. Es reicht doch, dass ich diese Viren am Hals habe. Ich will nicht dafür verantwortlich sein, dass du auch noch krank wirst. Glaub mir, diese Lungenentzündung ist alles andere als harmlos. Ständig huste ich zähen Schleim, friere und schwitze abwechselnd. Und jeder noch so kleine Atemzug fühlt sich wie ein Messerstich an.«

Fee klang wie erwartet leicht angewidert. »Das klingt echt übel.« Sie seufzte. »Also gut, aber meld dich wenigstens zwischendurch mal, dann wäre ich beruhigter.«

»Ja, ich versuche es, aber ich kann es nicht versprechen. Irgendwie habe ich im Moment überhaupt kein Zeitgefühl mehr, weiß oft nicht mal, welcher Tag gerade ist. Sei mir also nicht böse, falls ich es doch vergesse.«

»Mach dir keine Gedanken. Hauptsache, du kommst wieder auf die Beine. Erhol dich gut.«

»Das werd ich.«

Als sie aufgelegt hatte, plagte Gwen das schlechte Gewissen, weil sie Fee solche Lügen aufgetischt hatte. Sie wollte nicht, dass sich ihre Freundin Sorgen machte. Vielleicht war es wirklich besser, wenn sie beim nächsten Mal sagte, sie würde ihre Eltern besuchen. Auch wenn sie sich damit nur ein paar weitere Wochen erkaufte …

Gwen fluchte innerlich und sprang augenblicklich von ihrem Bett auf. Eigentlich hatte sie nach dem Telefonat mit Fee noch ein paar Klamotten einpacken wollen. Doch dann hatte sie sich kurz aufs Bett gelegt, sich in die weiche Bettdecke gekuschelt … und musste daraufhin eingeschlafen sein. Mit Schrecken stellte sie fest, dass es bereits dreizehn Uhr vierunddreißig war. Dabei hatte sie Tares versprochen, sich zu beeilen, um innerhalb von zwei Stunden zurück zu sein. Wie sollten sie Asrell erklären, dass sie so lange brauchte, um Proviant in einem nahegelegenen Dorf zu besorgen?

Eilig schnappte sie sich ihre Tasche und warf ihrem Bett noch einmal einen sehnsüchtigen Blick zu. Sie hatte sich noch nie fürs Campen begeistern können und war daher von den ständigen Übernachtungen im Freien alles andere als begeistert. Sie vermisste viele Annehmlichkeiten, die ihr bisher immer so selbstverständlich vorgekommen waren, und dazu zählte vor allem ihr Bett.

Sie schnappte sich den kleinen Taschenspiegel, legte den Zeigefinger auf das schön geschwungene Muster und versuchte sich auf Tares zu konzentrieren. Sie öffnete den Deckel, sah gleißende Lichter und fiel gleich darauf in ein schwarzes Nichts.

Diesmal war sie auf den Aufprall gefasst, und trotzdem landete sie erneut unsanft auf ihrem Steißbein. Sie hielt kurz vor Schmerz die Luft an und rappelte sich dann langsam auf.

Damit sie Asrell und Tares wiederfand, hatte letzterer versprochen, das Lagerfeuer brennen zu lassen, sodass sie nur nach dem aufsteigenden Rauch Ausschau halten musste. Sie ließ ihren Blick über die Baumwipfel wandern und entdeckte schon bald eine graue Rauchsäule, die in die Luft aufstieg.

Gwen schulterte ihren Rucksack – dieses Mal hatte sie darauf verzichtet, auch noch ihre Reisetasche mitzunehmen – und bahnte sich ihren Weg durch Büsche und Gestrüpp. Hier wuchsen ganz besonders viele Pflanzen, die spitze Dornen oder scharfe Äste hatten, an denen sie ständig hängen blieb.

»Da bist du ja wieder, meine Schöne«, sagte Asrell hocherfreut, als er sie erblickte. Er saß am Feuer, in der Hand eine Tasse haltend, und strahlte ihr fröhlich entgegen. »Ich dachte schon, du kommst gar nicht mehr.«

Tares sagte nichts, seine Miene war allerdings nahezu finster.

»Wir zwei haben es uns gutgehen lassen, während du weg warst. Ich hoffe, du hast ein paar Leckereien mitgebracht. Die Einkäufe müssen sich ja sehr in die Länge gezogen haben, oder hast du auf dem Rückweg getrödelt? Moras ist ja gar nicht so weit entfernt, da hättest du doch eigentlich viel schneller zurück sein müssen.«

Gwen bemühte sich um einen unverfänglichen Tonfall, als sie antwortete: »Der Weg war etwas beschwerlich und mit den ganzen Sachen im Rucksack musste ich auf dem Rückweg ein paar Pausen einlegen.«

»Aha, und in dem Dorf hast du dann auch gleich deine Tasche eingetauscht? Zumindest sehe ich die nirgends.« Er schaute sich mit wissendem Blick um, seine Stimme klang unbeschwert und fröhlich, und doch glaubte Gwen, auch einen herausfordernden Unterton herauszuhören

»Na, jetzt kommt schon«, fuhr er fort. »Wie lange wollt ihr dieses Theater denn noch spielen? Ich weiß längst, dass du nicht von hier bist. Ich kenne die Geschichten von Menschen, die es durch verschiedene magische Tore hierher geschafft haben. Du kannst nur eine von ihnen sein. Allein, wie du angezogen bist, das Material, aus dem dein Rucksack besteht … Es ist so offensichtlich, dass es schon fast lustig ist, wie ihr versucht, es zu verbergen. Jetzt gebt es schon zu.«

»Red keinen Unsinn«, sagte Tares und löschte das Feuer, indem er etwas Wasser aus seiner Flasche auf die Flammen goss. »In unserer Welt gibt es so viele verschiedene Gegenden. Willst du etwa behaupten, dass du jede einzelne davon schon mal zu Gesicht bekommen hast und weißt, was die Leute dort tragen und welche Materialien sie verarbeiten?«

Asrell schnaubte und zuckte mit den Schultern: »Ihr wollt dieses Schauspiel also wirklich weiterführen, ja? Dann macht das ruhig, aber ich bin mir sicher, dass euch bald keine neuen Ausreden mehr einfallen werden, um all die ungewöhnlichen Dinge an Gwen zu erklären.«

Sie sah ein, dass er recht hatte. Es war sinnlos, Asrell weiter etwas vorspielen zu wollen, wenn er doch längst Bescheid wusste. Wenn sie ihm jetzt die Wahrheit sagten, würden sie vermutlich am ehesten herausfinden, ob man ihm trauen konnte. »Du hast recht«, sagte sie deshalb unumwunden und ließ ihn dabei nicht aus dem Blick.

Asrells Augen weiteten sich erst verblüfft, dann lächelte er. Er eilte auf sie zu, griff nach ihren Händen und strahlte sie an. »Oh, du glaubst gar nicht, wie glücklich ich bin, dass du mich in dieses Geheimnis einweihst. Ich wusste von Anfang an, dass ich dir nicht gleichgültig bin. Ich werde niemandem etwas sagen, du kannst dich auf mich verlassen.« Er zwinkerte ihr verschmitzt zu. »Ich würde meine schöne Retterin niemals einer Gefahr aussetzen, ich hoffe, das weißt du.« Seine Augen funkelten, während er noch immer ihre Hände hielt.

Sie machte sich von ihm los und sagte: »Wir werden sicher bald erfahren, ob wir dir wirklich trauen können.«

Kurz blickte sie zu Tares, der seine Arme vor der Brust verschränkt hatte und sie finster anschaute. »Du hast wohl den Verstand verloren! Willst du jetzt jedem dahergelaufenen Typen die Wahrheit über dich auf die Nase binden?!«

»Aber das Verheimlichen hat ja auch nicht geklappt. Asrell weiß längst Bescheid«, entgegnete sie. »Ich finde, er hat zumindest eine Chance verdient.«

»Und die werde ich nutzen und dich keinesfalls enttäuschen«, meldete er sich gutgelaunt zu Wort. »So, aber nun erzähl mir erst mal von deiner Welt. Bisher habe ich nur Geschichten darüber gehört, aber noch niemals jemanden wie dich getroffen. Wie lebst du? Wie ist dein Zuhause? Hast du Familie?«

Gwen erzählte zunächst vor allem Allgemeines aus ihrer Welt, wurde aber, während sie weitergingen, mit der Zeit immer ungezwungener und teilte ihm schließlich auch wesentlich persönlichere Dinge mit. Asrell zeigte echtes Interesse und konnte sich für jedes noch so kleine Detail begeistern.

»Und was ist mit dir?«, wollte sie nach einer Weile wissen. »Woher stammst du? Auf deinen Vater scheinst du ja nicht allzu gut zu sprechen zu sein, das zumindest habe ich bereits mitbekommen. Hast du außer ihm noch Familie?«

Nun veränderte sich sein Lächeln, wurde fast wehmütig und traurig. »Es gibt Dinge, über die ich nicht gern spreche.« Sein Blick wurde eindringlich, er kam näher und kurz glaubte sie, er würde gleich erneut ihre Nähe suchen, doch stattdessen sagte er nur in leicht bitterem Tonfall: »Manche Erinnerungen sind so schrecklich, dass man sie für sich behalten sollte.« Er suchte ihren Blick, und ein eigentümlicher Schimmer lag darin, als er leise fortfuhr: »Aber wer weiß, vielleicht erzähle ich dir doch eines Tages davon.«

Damit ging er einen Schritt schneller und gesellte sich zu Tares. Mit gewohnt unbekümmerter Stimme wollte er wissen: »Und was ist mit dir? Hast du irgendwo eine Liebste, die sehnsüchtig auf dich wartet?« Er legte ihm freundschaftlich den Arm um die Schultern, was Tares sofort abwehrte.

»Kannst du nicht einmal die Klappe halten? Dein ununterbrochenes Gelaber geht mir tierisch auf die Nerven.«

»Das heißt dann wohl nein. Das wundert mich nicht. Mit deiner schroffen Art schaffst du es sicher nicht, dass die Mädchen dich anschmachten und auf dich warten.« Er lachte. »Mit meinem Charme und deinem guten Aussehen würden mir noch mehr Mädels zu Füßen liegen. Ich würde das schon zu nutzen wissen.«

Tares verdrehte genervt die Augen und ging einen Schritt schneller, doch Asrell holte auf und berichtete emsig von all den Schönheiten, mit denen er angeblich zusammen gewesen war …

Die letzte Nacht war noch schrecklicher gewesen als die vorherige. Gwen gähnte müde und zog ihre Jacke fester um sich. Sie hatte nur wenig geschlafen; der Regen war ununterbrochen auf sie heruntergeprasselt, sodass sie irgendwann vollkommen durchnässt gewesen war und vor Kälte gezittert hatte. Aufgrund des schlechten Wetters war es auch unmöglich gewesen, ein Feuer zu entfachen, weshalb sie die Nacht in absoluter Dunkelheit hatten verbringen müssen. In ihrer Welt gab es immer irgendwo eine Lichtquelle, seien es Straßenlaternen, das Licht, das aus den Fenstern der Häuser drang, oder die Scheinwerfer vorbeifahrender Autos. Hier im tiefen Wald dagegen waren die Bäume so dicht, dass nicht einmal der Schein der Sterne oder des Mondes bis auf den Boden reichte.

Gwen hatte noch nie in ihrem Leben eine solche Finsternis erlebt, die geradezu etwas Furchteinflößendes hatte. Sie hatte sprichwörtlich nicht mal mehr die Hand vor Augen sehen können, geschweige denn Tares oder Asrell, von denen sie zeitweise nicht mal wusste, ob sie überhaupt noch da waren. Sie hatte sich vollkommen allein gefühlt in dieser Wildnis und tatsächlich Angst verspürt. Angst davor, dass etwas in der Dunkelheit lauerte oder dass Tares und Asrell ohne Vorwarnung verschwanden und sie zurückließen.

Natürlich war ihr im Nachhinein klar, dass besonders letztere Sorge vollkommen unbegründet war, denn immerhin brauchte Tares sie, um die Fragmente zu finden … Und trotzdem war ihr in diesem Moment alles möglich erschienen.

Sie rubbelte sich die Arme entlang in dem Versuch, sie irgendwie wieder warm zu bekommen. Seit der eisigen Nacht fror sie unentwegt.

»Ist dir kalt?« Asrell ging neben ihr, strahlte sie freundlich und aufrichtig an und hielt ihr eine Decke entgegen.

»Ja, danke, das ist nett«, sagte Gwen und nahm sie ihm ab.

»Ich freue mich, dass wir nun so offen miteinander reden können«, sagte er. »Ich habe das Gefühl, wir sind uns viel näher gekommen.« Ein schelmisches Funkeln tauchte in seinen Augen auf, das sie nicht so recht einzuordnen wusste. »Ich weiß, dass du mir noch nicht vollkommen vertraust, und das kann ich auch irgendwie verstehen. Wenn man es genau nimmt, habe ich mir diese Mitreise ja nur erkauft. Ihr kennt mich nicht und fürchtet, ich würde doch noch jemandem deine wahre Herkunft verraten.« Seine dunklen Augen bohrten sich geradezu in sie. »Aber ganz ehrlich, was würde mir das bringen? Was sollten andere mit dieser Information anfangen? Ich würde mir am Ende nur Scherereien machen, zumal ich niemanden mehr hätte, der mich begleiten würde.«

»Du könntest warten, bis du an deinem Ziel angelangt bist, und die Informationen an deinen Vater weitergeben«, gab Gwen zu bedenken.

Er prustete verächtlich. »Du kennst mich noch nicht sonderlich gut. Sonst wüsstest du, dass ich meinem sogenannten Vater niemals irgendetwas anvertrauen würde. Wenn es nicht sein müsste, würde ich nicht einmal zwei Sätze mit ihm reden.« Er klang dabei so verbittert und hasserfüllt, dass Gwen ihn überrascht ansah.

Doch da lächelte er sie erneut liebevoll an. »Ich mag dich wirklich, Gwen, und ich hoffe, dass du das irgendwann erkennen wirst und mich als Freund sehen kannst. Das würde mir viel bedeuten.«

Noch immer hing sein Blick an ihr, war so aufrichtig und warm, dass er sie damit für einen Moment tatsächlich aus dem Konzept brachte. Sie glaubte ihm, dass er ein netter Kerl war, und in den Tagen, die sie nun miteinander gereist waren, hatte sie ihn auch ein wenig ins Herz geschlossen. Trotz alledem wollte sie ihm lieber nicht blind vertrauen.

»Wir sollten jetzt weiter nach Westen gehen. Bleiben wir auf dieser Route, kommen wir nach Brücktal«, unterbrach Tares ihre Gedanken.

»Dann sollten wir auf jeden Fall auf diesem Weg bleiben«, wandte Asrell ein. »Ich finde, wir sind nun wirklich lange genug unterwegs und haben uns eine gute Mahlzeit redlich verdient. Genau wie eine Nacht in einem bequemen Bett.«

»Für so etwas haben wir weder die Zeit noch das Geld«, antwortete Tares.

»Mit mir an eurer Seite kostet euch das alles auch nichts. Ihr werdet sehen, wir essen wie die Könige und schlafen in einem der besten Häuser der Stadt.« Er grinste Gwen an. »Du hättest doch sicher nichts dagegen, zur Abwechslung mal in einem warmen Bett zu schlafen und eine üppige Mahlzeit in den Magen zu bekommen, oder?«

In den letzten Tagen hatten sie sich ausschließlich von hartem Brot, Käse, Trockenfleisch, etwas Obst und seitdem Asrell von Gwens wahrer Herkunft wusste, von Fertigessen ernährt, sodass ihr der Sinn tatsächlich nach etwas frisch Zubereitetem stand. Auch die Vorstellung, in einem richtigen Bett zu schlafen, war verlockend. Vielleicht könnte sie sogar ein heißes Bad nehmen … Gerade jetzt, wo sie so entsetzlich fror, war der Gedanke daran die reinste Versuchung.

Tares musterte sie und seine Brauen zogen sich mürrisch zusammen. »Also gut, meinetwegen. Aber wir bleiben nur einen Tag und gehen morgen gleich weiter, nur damit das klar ist. Ich will nicht noch mehr Zeit verlieren.«

»Siehst du, meine Schöne, in ein paar Stunden sitzt du bereits an einem reich gedeckten Tisch, kannst es dir bei leckeren Speisen gut gehen lassen und dich aufwärmen«, versprach Asrell hochtrabend.

»Ist das nicht herrlich?!«, jauchzte er mit einer ausladenden Geste um sich herum.

Gegen Mittag hatten sie Brücktal erreicht, eine kleine, aber äußerst lebendige Stadt. Sie schlenderten gerade über den gut besuchten Markt, wo an etlichen Ständen Kräuter, Obst, Gemüse, Fleisch und Backwaren, aber auch Kleidung, Schuhe und Werkzeug angeboten wurden. Von überall erklangen die lauten Stimmen der Händler, die ihre Waren anpriesen; man hörte Leute miteinander schwatzen und Kunden um Preise feilschen. Während sie sich durch die Menge schoben und den lauten Geräuschen um sich lauschten, durchzuckte Gwen ein kurzer heißer Schmerz. Sie atmete langsam durch und war darauf gefasst, erneut dieses stechende Gefühl zu verspüren, doch es blieb aus. Langsam ging sie weiter, noch immer darauf bedacht, in sich hineinzuhören.

»Ich bin so froh, endlich wieder einmal in einer richtigen Stadt zu sein«, sagte Asrell. Die Freude stand ihm regelrecht ins Gesicht geschrieben. »Ich liebe den Trubel. Das hat mir auf meiner Reise wirklich gefehlt. Und jetzt kann ich auch endlich meine Fähigkeiten unter Beweis stellen.« Er zwinkerte Gwen keck zu.

»Ich kanns kaum erwarten«, wandte Tares ein.

Zielstrebig eilte Asrell voraus, bog in eine Seitenstraße und verließ mit ihnen den Marktplatz. Er sah sich prüfend um und musterte die Häuser, die an der Straße lagen. Zumindest hier waren sie solide gebaut und hatten weiß getünchte Wände, die im Sonnenlicht geradezu strahlten. Die Bauten waren allesamt relativ flach, hatten nicht mehr als zwei Stockwerke, waren dafür aber lang und breit, sodass bestimmt viel Platz darin war. Manche Fassaden waren mit bunten Mustern versehen, die sich zu imposanten Schnörkeln formten oder eigentümliche Symbole darstellten. Besonders diese Gebäude schien sich Asrell ausgiebig anzusehen.

Schließlich ging er ganz nah an eine der Hauswände heran und bückte sich. Er hantierte mit einem Gegenstand herum, den Gwen auf die Entfernung nicht identifizieren konnte. Als er damit fertig war, eilte er zum nächsten Gebäude, das zu ihrer Linken stand, und wiederholte den seltsamen Vorgang. Dieses Mal folgte Gwen ihm, nur Tares blieb stehen, wo er war, rollte mit den Augen und sagte etwas wie: »Das kann ja nur schiefgehen.«

»Was machst du da?«, wollte sie von Asrell wissen. Als sie neben ihm stand, erkannte sie, dass er einen kleinen Lederbeutel in den Händen hielt und ein Pulver verstreute, das sich sogleich in schwarzen Rauch auflöste und durch die Hauswand zu dringen schien.

»Meine Arbeit«, erklärte er und grinste breit.

»Was soll das heißen?«, fragte sie, erhielt jedoch keine Antwort darauf. Stattdessen stand Asrell auf und ging zu einem Gebäude, das drei Häuser weiter lag.

»Hast du eine Ahnung, was er da treibt?« Gwen hatte sich wieder zu Tares gesellt.

»Er macht das, was er versprochen hat«, antwortete der. »Er verschafft uns eine Unterkunft.«

Er klang nicht besonders erfreut darüber, und je länger Gwen Asrell bei seinem Werk zusah, desto mehr verstärkte sich ihr ungutes Gefühl.

Nachdem er sein Pulver verstreut hatte, war er mit den Worten »So, nun heißt es abwarten« zu Gwen und Tares zurückgekehrt.

Anschließend waren sie für einige Stunden in der Stadt herumgelaufen und hatten sich den einen oder anderen Marktstand näher angesehen, bis Asrell der Meinung war, es wäre nun an der Zeit.

Sie kehrten zu einem der Häuser, an denen er das Pulver verteilt hatte, zurück und er klopfte an die dunkle Holztür. Asrell wartete einige Sekunden, doch niemand reagierte. Erst beim nächsten Haus wurde ihnen geöffnet. Eine mollige Frau mit breiten Schultern erschien in der Tür.

»Guten Tag, meine Dame«, begrüßte er sie. »Ich bin ein Vendritori und in Begleitung meiner Freunde gerade in diese Stadt gekommen. Ich wollte fragen, ob Ihr ein paar Schutzsymbole oder eine Austreibung benötigen könnt?«

Die Frau musterte ihn abschätzend, und Gwen glaubte schon, sie würde ihn wieder wegschicken, da entspannten sich ihre Züge und sie sagte: »Schutzsymbole kann man immer gebrauchen. Was habt Ihr in Eurem Sortiment?«

Asrell öffnete seinen Rucksack und holte einen roten Lederbeutel, eine ziemlich abgenutzte goldene Münze, eine kleine geschnitzte Figur, die so etwas wie einen Hund darstellte, sowie ein Stück roten Stoffs hervor, der kaum zwanzig Zentimeter aufwies.

»In diesem Beutel hier befindet sich geweihte schwarze Asche vom Fuß des Heiligen Feuerfels, dort, wo die Schlacht zwischen dem Göttlichen und dem abscheulichen Nephim Aylen stattfand.«

Die Augen der Frau weiteten sich. Sie streckte erst die Hand aus, als wollte sie den Beutel berühren, zuckte dann aber doch ehrfürchtig davor zurück. Sie schaute Asrell ungläubig an. »Das ist tatsächlich Asche vom Schlachtfeld?«

Er nickte. »Und man sagt ihr ausgesprochen mächtige Kräfte nach. Gibt man nur ein wenig davon täglich ins Essen oder ins Getränk, wird der Alterungsprozess verlangsamt und man kann mit Leichtigkeit über hundert Jahre alt werden. Sie heilt auch etliche Krankheiten, etwa Gicht, Steinmagen, Herzleiden, Gelbauge, Rückenschmerzen und Arthritis.«

»Wie viel?«, wollte die Dame wissen.

»Hundertneunzig Rubia«, sagte Asrell.

Die Frau biss sich kurz auf die Unterlippe, nickte dann aber schließlich. »Was habt Ihr noch?«, wollte sie wissen, bevor sie ihm das Geld reichte.

»Die Münze stammt aus der untergegangenen Stadt Merivarna und hält alles Böse fern. Die kleine geschnitzte Figur stellt den Wolf Berivall dar und vertreibt den Tod. Und dieses Stück Stoff hier stammt aus dem Gewand der heiligen Marlenia, die einst aus einem Tropfen Tau einen ganzen Fluss hat entstehen lassen und so allen Bewohnern des Dorfes Tarlwen durch die zwanzigjährige Dürre geholfen hat. Das Tuch sorgt dafür, dass seinem Besitzer kein Leid widerfährt und er nie wieder Hunger oder Durst leiden muss.«

»Gebt mir noch die Münze. Was kostet die?«

»Hundertzehn Rubia«, antwortete Asrell.

Die Frau reichte ihm das Geld.

»Ich danke Euch und freue mich, dass Ihr und Eure Lieben nun geschützt seid.«

Die Frau strahlte, gab ihm dankend die Hand und verabschiedete sich von ihm. Ohne ein weiteres Wort, dafür aber mit einem stolzen Grinsen auf den Lippen ging er an Gwen und Tares vorbei und hielt auf das nächste Haus zu.

Auf sein Klopfen hin öffnete ihm eine hübsche junge Frau Mitte dreißig, deren langes dunkles Haar ihr als schwerer Zopf über die Schultern fiel. Sie trug ein schlichtes blaues Kleid, das ihren blassen Teint betonte. Ihre wasserblauen Augen schauten ihn fragend, aber auch voller Sorge an.

»Mein Name ist Asrell. Ich bin mit meinen Freunden«, er deutete auf Tares und Gwen, »auf Reisen und biete in diesem Dorf meine Dienste als Vendritori an. Im Zuge dessen gehe ich von Haus zu Haus, um zu fragen, ob jemand meiner Hilfe bedarf. Ich kann mit Stolz behaupten, mir auf meinem Fachgebiet mittlerweile einen ziemlich guten Ruf erarbeitet zu haben.«

Er hatte kaum zu Ende gesprochen, da packte die kleine zierliche Frau auch schon seine Hände und umschlang sie panisch. »Euch schickt der Himmel. Ich war schon vollkommen verzweifelt und wusste nicht, was ich noch tun sollte. Mein Mann ist gerade nach Merfeld gefahren, er ist Händler und will dort Wein und Stoffe verkaufen. Er wird erst in einer Woche wieder hier sein und ich war inzwischen ganz außer mir.«

»Meine Güte, Ihr Ärmste«, sagte Asrell und legte seine Hand schützend auf ihre, die nun zitterte. »Was ist Euch nur widerfahren, meine Schöne? Wie kann ich Euch helfen?«

»Seit einigen Stunden höre ich Geräusche. Sie scheinen aus den Wänden zu kommen; immer wieder sehe ich dunkle Rauchfäden, die über den Fußboden kriechen; die Lampen flackern und das Besteck klappert.« Sie blickte ihn mit großen Augen an, in denen Tränen schimmerten. »Meint Ihr, es ist ein Asheiy, der in unser Haus eingedrungen ist und uns Schaden zufügen will?«

Gwen war mittlerweile hellhörig geworden und hatte schnell eins und eins zusammengezählt. Dunkler Rauch, der über den Fußboden kroch, Geräusche, die aus Wänden kamen … Hatten all diese Dinge etwas mit dem schwarzen Pulver zu tun, das Asrell an den Hauswänden verstreut hatte und das sich in Rauch aufgelöst hatte? Es wäre doch ein sehr großer Zufall, wenn diese seltsamen Begebenheiten nicht damit zusammenhängen würden. Und es würde auch zu Tares’ Erklärungen und seiner geringschätzigen Meinung passen, die er von den Vendritori hatte. Wenn Gwen alles richtig deutete, sorgten sie offensichtlich selbst dafür, dass ihre Dienste in Anspruch genommen wurden, indem sie den Hausbewohnern vormachten, ihr Heim würde von Asheiys und Geistern überfallen. Das war nicht zu fassen!

»Das klingt in der Tat nach einem Asheiy«, stimmte Asrell der jungen Frau mit ernster Miene zu. »Es könnte ein Brenner sein oder ein schwarzer Torida. Um das herauszufinden, bedarf es aber erst einmal weiterer Untersuchungen.«

»Aber natürlich …« Die Frau zog ihn schon halb zu sich ins Haus. »Ihr könnt Euch Zeit lassen und alles genau in Augenschein nehmen, Hauptsache, Ihr findet diese Kreatur und vertreibt sie. Ich bitte Euch, Ihr müsst mir helfen.«

Erneut strich er ihr zärtlich über die Hände. »Ich würde niemals zulassen, dass einer solch schönen Dame wie Euch, die noch dazu ganz allein ist, etwas geschieht. Es wird wahrscheinlich etwas dauern, vielleicht muss ich auch über Nacht bleiben, da einige Asheiys erst dann aktiv werden. Aber ich versichere Euch, ich werde nicht eher ruhen, als bis Ihr wieder in Sicherheit seid.«

Die Frau biss sich auf die Unterlippe, nickte und schenkte ihm ein dankbares Lächeln. »Ihr seid meine Rettung.«

»Nicht doch, ich tue nur meine Arbeit.« Er blickte kurz zu Gwen und Tares. »Ich hoffe, es ist in Ordnung, wenn meine beiden Freunde mit hereinkommen? Sie unterstützen mich in meiner Tätigkeit. Gemeinsam werden wir dafür sorgen, dass wir diesen Unruhestifter ganz schnell finden.«

»Aber natürlich, kommt herein. Ich kann Euch auch etwas zu essen machen. Wenn Ihr gestärkt seid, werdet Ihr sicher besser arbeiten können.«

»Ihr seid zu freundlich.«

Die zierliche Frau ging in ihr Haus zurück, während Asrell Gwen und Tares ein breites Grinsen schenkte. »Heute läuft es doch ganz hervorragend. Wir haben bereits gutes Geld verdient und bekommen nun auch noch Essen, Trinken und ein Bett für die Nacht. Habe ich euch zu viel versprochen?«

»Spinnst du?«, fauchte Gwen. »Du glaubst doch nicht im Ernst, dass ich bei deinem Schmierentheater mitspiele?! Erst ängstigt du die Leute mit deinen faulen Tricks fast zu Tode, nur um sie anschließend auch noch auszunehmen!«

Er seufzte enttäuscht. »Du denkst also auch, dass ich keine Asheiys vertreiben kann und ein Hochstapler bin?« Er schaute sie traurig an. »Es ist aber tatsächlich so, dass ich schon vielen Leuten geholfen habe. Ich kann diese Wesen verjagen, das habe ich bereits mehrfach unter Beweis gestellt. Oft gibt es in den Häusern aber gar keine Asheiys. Die Leute bilden sich die Geräusche nur ein, haben dennoch Angst und niemand kann ihnen helfen. Nachdem ich jedoch bei ihnen war und ihnen versichert habe, dass sie sich keine Sorgen mehr zu machen brauchen, verschwindet auch ihre Furcht und sie können normal weiterleben.«

»Das mag ja sein«, wandte Tares ein. »Trotzdem kannst du nicht abstreiten, dass du – so wie hier – sehr wohl auch dafür sorgst, dass die Bewohner überhaupt erst glauben, irgendetwas Gefährliches wäre in ihrem Haus.«

Asrell nickte. »Natürlich, aber sie nehmen keinen Schaden. Ich esse ein wenig, ruh mich bei ihnen aus und lasse sie dabei zusehen, wie ich ihr Heim weihe und den vermeintlichen Asheiy vertreibe. Danach fühlen sie sich sicher, meistens sogar sicherer als vorher.« Er zuckte mit den Schultern. »Auch in den anderen Häusern, die ich nun vielleicht nicht mehr besuchen werde, geschieht den Bewohnern nichts. Sie hören ein paar Geräusche, ein paar Dinge fallen um, doch schon in ein paar Stunden ist der Spuk wieder vorbei. Ich sehe darin nichts Verwerfliches. Ich muss schließlich irgendwie über die Runden kommen. Diese Dinge sind nun mal vonnöten, damit ich meinem Beruf weiter nachgehen und so den Leuten helfen kann, die mich wirklich brauchen.«

Gwen schürzte die Lippen. Asrell konnte sein Vorgehen verteidigen, so viel er wollte, sie fand es trotzdem nicht richtig, wie er seinen Lebensunterhalt bestritt. Allerdings würde sie ihn kaum davon abhalten können. Außerdem war die Frau bereits dermaßen verängstigt, dass sie nicht einfach so gehen konnten. Er musste dieses Theater jetzt erst einmal zu Ende führen, damit sie sich wieder sicher fühlen konnte.

»Also gut«, sagte Gwen, »dieses Mal mache ich noch mit, aber in Zukunft schlafe ich lieber wieder im Wald.«

Tares folgte ihr und sagte zu Asrell, als er an ihm vorbeiging: »Ich hoffe, die Frau durchschaut dich nicht. Ich habe nämlich keine Lust, mit brennenden Fackeln aus der Stadt gejagt zu werden.«

»Keine Sorge, ich bin ein Meister meines Handwerks.«

Tares seufzte und trat hinter Gwen in den Flur.

Das Bett war so schön weich, die Decke frisch gewaschen und wie eine sanfte warme Wolke, die sie einhüllte. Gwen atmete den angenehmen und zugleich völlig fremden Duft der Wäsche ein. Sie fühlte sich wohl in dem kleinen, hübsch eingerichteten Zimmer. Außer dem breiten Holzbett gab es noch einen mit vielen Schnitzereien verzierten Kleiderschrank und einen kleinen Tisch, auf dem eine Schüssel mit Äpfeln, Trauben und Birnen stand. Auf dem Boden lag ein blau-roter Knüpfteppich mit einem filigranen Muster, und direkt unter dem Fenster stand eine kleine Kommode. Wie sie so in den weichen Federn lag, fiel es Gwen beinahe schon schwer, weiter auf Asrell wütend zu sein.

Dieser war den restlichen Tag über mit seiner vermeintlichen Austreibung beschäftigt gewesen. In seiner Rechten hatte er einen langen Holzstab gehalten, in den mehrere glitzernde Steine eingefasst waren, und hatte den Stock in jede Ecke des Hauses gestreckt, damit herumgewedelt, wilde Kreise geformt und dazu unentwegt fremdartig klingende Dinge vor sich hingemurmelt. Anschließend hatte er geseufzt und sich schwer atmend auf einen Stuhl sinken lassen: »Ich muss kurz neue Kraft schöpfen. Es scheint sich um einen ziemlich starken Asheiy zu handeln, vermutlich ist es ein Oligandri oder ein Hornbilzer. Aber wir machen Fortschritte.«

Die Frau sprang unentwegt um ihn herum, sah ihm voller Ehrfurcht bei seiner Arbeit zu und war auch jetzt sofort zur Stelle. Sie reichte ihm einen Becher Wein, geräucherten Schinken und saftige Datteln. »Hier, nehmt, damit Ihr wieder zu Kräften kommt.«

»Danke, meine Liebe, Ihr seid zu gut zu mir«, sagte Asrell mit funkelndem Blick.

Erneut griff sie nach seiner Hand und drückte sie. »Ich bitte Euch, ich bin es, die zu danken hat. Ihr rettet mein Heim und sicher auch mein Leben.«

Tares lehnte die ganze Zeit über an der Wand und verdrehte zum wiederholten Male genervt die Augen.

»Ihr müsst sehr stolz auf Euren Herrn sein«, sagte die junge Frau zu ihm.

Er schaute verwundert. »Mein Herr?«

Sie nickte. »Es ist sicher eine unglaubliche Erfahrung, in seinen Diensten zu stehen und dabei zusehen zu dürfen, wie er gegen das Böse kämpft.«

»Oh ja, es ist einfach wundervoll. Ich wünschte, ich würde eines Tages wenigstens über einen kleinen Teil seiner außergewöhnlichen Kräfte und seines unglaublich kämpferischen Geschicks verfügen.« Seine Stimme troff nur so vor Ironie, aber die Frau bemerkte es nicht.

Damit es dabei blieb, sprang Asrell sogleich ein: »Du bist auf dem besten Weg. Noch ein paar Jahre in meinen Diensten, und du wirst ebenso gut sein. Aber nun«, fuhr er fort, da Tares bereits drauf und dran war, seiner Wut Luft zu machen, »muss ich mich wieder meiner Arbeit widmen.«

Gegen Abend teilte Asrell schließlich mit, es sei ihm gelungen, den Asheiy zu vertreiben. Um ganz sicherzugehen, wolle er aber am nächsten Morgen noch einmal vorbeikommen und nach dem Rechten sehen. Die Hausbesitzerin war so erleichtert und ihm für seine Hilfe so dankbar, dass sie darauf bestand, dass sie alle über Nacht blieben und auch mit ihr gemeinsam zu Abend aßen. Asrell ließ sich nicht lange bitten und aß sich an den dargereichten Speisen satt. Es gab frisch gebackenes Brot, gebratenes Fleisch, im Feuer geröstete Kartoffeln, dazu eine wunderbare Rotweinsoße und hinterher einen herrlichen Pudding mit gebrannten Mandeln.

Und so lag Gwen nun in weichen Federkissen, hatte mehr als gut gegessen und sank langsam in einen traumlosen Schlaf.
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Am nächsten Morgen wurde sie von den ersten Sonnenstrahlen des Tages geweckt und musste sich erst einmal orientieren.

Sie streckte sich, genoss noch kurz die Wärme des Bettes und stand anschließend auf, um ein wenig frische Luft ins Zimmer zu lassen. Sie öffnete das große Fenster, sah in den blauen Himmel hinauf, an dem nur ein paar kleine weiße Wolken entlangzogen, und fühlte sich nach der letzten Nacht so erholt wie schon lange nicht mehr.

Bei dem Gedanken, das Haus schon bald wieder verlassen zu müssen, wurde ihr sogar ein wenig wehmütig ums Herz.

Sie reckte sich müde, als ihr erneut dieses heiße Glühen durch die Rippen fuhr. Für einen Moment verschlug es ihr den Atem, dieses Mal dauerte diese Hitze in ihrem Körper deutlich länger an. Mit zitternden Händen hielt sie sich am Fensterbrett fest, bis der Schmerz endlich nachließ. Was war das nur? Wurde sie krank oder gab es für diese eigenartige Wärme eine ganz andere Erklärung?

Ein Klappern riss sie aus ihren Gedanken und ließ sie aufblicken. Links im Hof stand ein kleiner Brunnen, an dem eine Gestalt stand und einen Eimer Wasser hochzog. Der junge Mann hatte kein Hemd an und begann nun, sich mit dem kühlen Nass zu waschen. Sie starrte auf die breiten, wulstigen roten Narben, die sich wie ein grauenhaftes Muster über den ganzen Rücken zogen. Die Haut wirkte wie dünnes Papier, das gleich reißen würde, wenn er nur eine falsche Bewegung tat.

Bei diesem schrecklichen Anblick wollte Gwen sich lieber gar nicht erst die dazugehörigen Wunden vorstellen. Sicher hatte er an der Schwelle des Todes gestanden …

Der junge Mann beugte sich herab, griff nach dem Hemd, das neben ihm auf dem Boden lag, und zog es über.

Als er sich aufrichtete und umdrehte, entdeckte er Gwen – und diese hielt erschrocken den Atem an, als sie Asrell erkannte.

Es war sein Rücken, der von all den schrecklichen Narben übersät war …

Nicht zum ersten Mal fragte sie sich, was ihm in der Vergangenheit widerfahren sein mochte.


Eine dunkle Drohung



Gwen hatte mehrmals versucht, mit Asrell über das zu reden, was sie am Brunnen gesehen hatte. Es war nicht einfach, die richtigen Worte zu finden. Wie sprach man jemanden auf Dinge an, die so offensichtlich zu den schlimmsten in dessen Leben gehörten?

Was sie aber auch versucht hatte, Asrell war stur geblieben.

»Es ist alles gut«, hatte er gesagt und war ihrem Blick ausgewichen. »Es ist lange her und ich habe diese Dinge hinter mir gelassen.« Er hatte sie angegrinst, ihr kurz über die Wange gestreichelt und war gleich darauf zu seiner Tasche geeilt, um etwas zu essen zu holen. Tares hatte alles argwöhnisch beobachtet.

Nun saß Asrell im Gras, die Beine ausgestreckt, und aß einen Apfel. Immer wieder fragte sich Gwen, ob er ihr jemals davon erzählen würde, was ihm in seiner Vergangenheit widerfahren war.

In diesem Moment zuckte sie erschrocken zusammen. Da war es wieder, dieses eigenartige heiße Stechen in der Brust, das sie schon in Brücktal mehrfach verspürt hatte. Während es dort stets innerhalb weniger Minuten wieder verschwunden war, wurde es jetzt immer stärker.

Tares, der an einen Baum lehnte, trank gerade aus seiner Wasserflasche, ließ diese langsam sinken, musterte sie und kam schließlich auf sie zu. »Gwen, alles okay bei dir? Ist irgendwas?«

Sie verzog das Gesicht. Ihr Herz raste bereits, Schweiß hatte sich auf ihrer Stirn gebildet und lief nun in kleinen Tropfen an ihrem Gesicht hinab. Es tat weh und fühlte sich an, als würde sie verbrennen und zugleich zerrissen werden. Die Hitze verstärkte sich nicht nur immer weiter, sondern Gwen wurde mit einem Mal auch klar, dass sie näher kam. Als sie plötzlich verstand, was da auf dem Weg zu ihnen war, sah sie Tares mit schreckgeweiteten Augen an.

»Ein Splitter«, stammelte sie leise. »Ich weiß nicht, wie das sein kann, aber ein Fragment des Amuletts nähert sich uns.«

»Was? Aber …« Tares brach mitten im Satz ab und drehte sich nach Asrell um, der in diesem Moment zu ihnen schaute, grinste und amüsiert winkte.

»Er darf auf keinen Fall mitkriegen, wonach wir suchen. Und erst recht nicht, dass wir schon ein paar Splitter gefunden haben.«

»Das wird sich wohl kaum vermeiden lassen«, sagte Gwen leise.

Da griff Tares nach seiner Kette und zog sie aus seinem Shirt hervor. Der Anhänger leuchtete rot, demnach war ein Asheiy in der Nähe.

»Auch das noch«, fluchte er und schaute sich suchend um. Äste wackelten, Blätter raschelten; seine Augen wurden schmal, seine Stimme fest und bestimmt. »Asrell, mach, dass du mit Gwen von hier wegkommst. Sucht euch ein Versteck und bleibt dort, bis alles überstanden ist.«

»Was ist denn los?« Er blickte sich verwirrt um.

Genau in dem Moment, als er aufstand, sprang plötzlich ein bulliges schwarzes Ungetüm aus dem Gestrüpp hervor. Seine Schnauze war lang und spitz und mit unzähligen Furchen übersät. Das Wesen fletschte seine fingerlangen Zähne, die sicherlich ohne Probleme Knochen zerbeißen konnten.

Seine Statur war kräftig und mit kurzen braunen Haaren überzogen, die stellenweise vor Schmutz und etwas, bei dem es sich um getrocknetes Blut handeln mochte, verkrustet waren. Die schlanken Beine endeten in Hufen, die der Asheiy nun wütend in die Erde stieß und daraufhin schnaubend losrannte.

Tares sprang ihm entgegen, während Gwen von hinten eine Hand spürte, die sie wegzog.

»Lass mich, ich will ihm helfen!«, rief sie.

»Das kannst du nicht«, erwiderte Asrell. »Wir sind ihm nur im Weg.«

Suchend blickte er sich nach einem Versteck um und blieb schließlich vor einem großen Baum stehen, der sich in Sichtweite des Kampfplatzes befand. Er kletterte auf den ersten tiefhängenden Ast und reichte ihr die Hand, um sie hinaufzuziehen. In all der Hektik übersah Gwen einen kleinen abgebrochenen Ast, der aus dem Stamm ragte, und schnitt sich daran das Bein auf. Sie zischte leise und sog Luft ein, während Asrell ihr hinaufhalf.

»Alles okay?«, fragte er.

Sie nickte stumm. Ihr Bein pochte und sie konnte spüren, dass ein dünnes Rinnsal Blut unter ihrem Hosenbein entlangrann, doch jetzt konnte sie sich nicht um die Verletzung kümmern.

Tares hatte bereits sein abgebrochenes Schwert gezogen und machte sich für den nächsten Angriff bereit. Der Asheiy rannte voller Zorn auf ihn zu und wirkte dabei wie von Sinnen. Zähe Speichelfäden stoben umher, als er sich auf Tares stürzte. Der sprang in die Höhe, machte in der Luft eine Drehung und landete anschließend direkt hinter der Kreatur. Die konnte nicht schnell genug bremsen und prallte somit in vollem Tempo gegen einen Baum, der daraufhin krachend umfiel.

»Der scheint ja richtig außer sich zu sein«, stellte Asrell fest. »Hoffentlich geht das gut.«

Gwen biss sich auf die Unterlippe, noch immer spürte sie in sich die quälende Hitze, die an ihr zehrte. Mittlerweile konnte sie den Schmerz zwar ertragen, aber es war trotzdem seltsam. Es fühlte sich an, als sei der Splitter ganz in der Nähe, nur wo?

Das Vieh rannte erneut auf Tares zu, der sein Schwert emporriss und sich bereitmachte, den Asheiy damit aufzuspießen. Mit jedem Schritt wirbelte das Wesen neue Erde auf.

Und da endlich sah Gwen es: einen kleinen leuchtenden Lichtpunkt, der genau in der Stirn der Kreatur saß. Das Fragment!

Sie schaute kurz zu Tares, dann zu Asrell. Sie musste sich entscheiden, jetzt sofort. Dann schrie sie, in der Hoffnung, Tares würde verstehen: »Es ist in seiner Stirn, hörst du?! Der Asheiy hat es!«

Da Tares’ Miene sich bei Gwens Worten aufhellte, wusste er wohl, wovon sie sprach.

»Was hast du damit …?« Weiter kam Asrell nicht, denn der Asheiy wandte sich nach den Stimmen um, ließ seinen Blick über die Umgebung wandern und entdeckte die beiden schließlich. Einen lauten Schrei ausstoßend, jagte er auf den Baum zu.

»Nein, nicht!«, rief Tares und rannte ihm hinterher, doch da stieß die Kreatur bereits mit einem entsetzlichen Knall gegen den Baumstamm, der daraufhin wackelte, und obwohl Gwen sich so gut sie konnte an dem Ast festhielt, wäre sie hinuntergestürzt, wenn Asrell sie nicht gehalten hätte.

»In meiner Tasche habe ich noch ein paar Schwarzsonnen, kommst du da ran?«, fragte sie ihn. Sie hatte den Rucksack über der Schulter und konnte ihn nicht öffnen, ohne ihn abzusetzen. Asrell versuchte es, doch da folgte die nächste Erschütterung. Dieses Mal riss der Aufprall einige Wurzeln des Baums aus dem Boden, woraufhin dieser besorgniserregend zu knirschen begann.

»Das wird nicht mehr lange gut gehen«, stellte Asrell fest.

In diesem Moment erreichte Tares den Asheiy, riss sein Schwert empor und stieß es dem Ungetüm in den Nacken. Es heulte daraufhin zwar gellend auf, allerdings war es noch lange davon entfernt, zu Boden zu gehen. Stattdessen drehte es sich nach Tares um und warf sich ihm entgegen.

Der umfing den Kopf des Asheiy mit beiden Händen und versuchte, den Angriff abzuwehren, wurde dabei aber immer weiter fortgeschoben. Seine Füße gruben sich in den Boden und hinterließen eine Schneise.

»Hol endlich die Schwarzsonnen, los!«, forderte Gwen Asrell erneut auf, der nun in Windeseile ihren Rucksack öffnete und ihr eines der Geschosse reichte.

Gwen zielte und warf die Schwarzsonne auf das Wesen. Ein Knall ertönte, schwarzer Rauch stieg auf, und gleich darauf explodierte eine riesige Feuerkugel direkt auf dem Rücken des Ungetüms. Als der Asheiy sich schreiend aufbäumte, nutzte Tares diesen Moment, um in die Luft zu springen. Als er anschließend gen Boden sank, stieß er sein Schwert genau in den Kopf des Angreifers. Die Kreatur sackte augenblicklich zusammen, Speichel und Blut flossen aus ihrem Mund. Noch einmal hob sich die gewaltige Brust, dann blieb der Asheiy leblos liegen.

Tares kniete sich vor das tote Geschöpf und besah sich den Kopf genauer. Er wischte Blut beiseite und kurz darauf hielt er einen kleinen Splitter zwischen den Fingern.

Da schien Asrell endlich zu begreifen: »Ein Fragment des Glutamuletts«, sagte er voller Staunen und mehr zu sich selbst. »Ich hab die ganze Zeit geahnt, dass ihr nach irgendetwas sucht.« Er ließ Tares nicht aus den Augen, während dieser den Splitter hastig in den kleinen Lederbeutel an seinem Gürtel steckte.

»Ich wäre allerdings niemals auf die Idee gekommen, dass es euch um die Splitter geht.« Er ließ seinen Blick Richtung Beutel wandern. »Ich gehe mal davon aus, dass das Fragment von gerade eben nicht das erste ist. Ihr habt doch bestimmt noch mehr, oder?« Asrell stand auf und kletterte am Baum hinab. Langsam ging er auf Tares zu, sein Blick war weiterhin auf dessen Gürtel und den kleinen Beutel daran geheftet.

»Vorsicht, noch einen Schritt näher und ich bringe dich um«, erklärte Tares in so ruhigem Tonfall und mit so entschlossenem Gesichtsausdruck, dass kein Zweifel daran bestand, wie ernst es ihm damit war.

Asrell hob sofort beschwichtigend die Hände und trat einen Schritt zurück. »Entschuldige, ich war nur so fasziniert. Ich habe noch nie einen Splitter des Amuletts zu sehen bekommen und wollte mir die Fragmente nur mal ansehen.« Er schaute von einem zum anderen. »Keine Sorge, ich habe nicht vor, sie euch wegzunehmen. Ich habe euch an dem Tag gesehen, als es so stark geregnet hat und ihr durch den Wald gegangen seid. Mir war sofort klar, dass Gwen nicht aus dieser Welt stammen kann. Ihre Kleidung, ihr Rucksack … Es war ganz offensichtlich. Ich habe mich gefragt, was sie hier hält und wohin ihr auf dem Weg seid. Darum beschloss ich, euch heimlich zu folgen.« Er grinste nun wieder, doch dieses Mal lag etwas Wissendes in seinem Blick, das fast bedrohlich wirkte. »Aber das wusstest du längst, nicht wahr, Tares? Darum hast du mich mit euch kommen lassen. Dir war klar, dass ich euch sonst in jedem Fall folgen würde, um rauszufinden, was ihr vorhabt. Du wolltest mich im Auge behalten und bist darum auf meinen Vorschlag überhaupt erst eingegangen.«

Er nickte. Noch immer wirkte sein Gesicht eisig. »Und nun kennst du die Wahrheit. Ich frage mich nur, was du mit diesem Wissen jetzt anfangen wirst.«

Asrell zuckte mit den Schultern. »Was sollte ich damit schon machen? Es ging mir nur darum, meine Neugier zu stillen.« Er nahm seinen Rucksack, schulterte ihn und fragte: »Wollen wir dann weiter?«

Gwen musterte Asrell, der so unbekümmert und harmlos wie eh und je wirkte. Und doch hatte der Vorfall von eben gezeigt, dass er gewitzt war und sehr viel mehr mitbekam, als er vorgab. Und so konnte er ihnen auch gefährlich werden …

»Wir dürfen ihn nicht aus den Augen lassen«, wisperte Tares leise. Es war Abend geworden und sie hatten im Schutz einer großen Baumgruppe ein Lager für die Nacht aufgeschlagen. Gwen war gerade dabei, den Inhalt einer Tüte Nasi Goreng in einen Topf Wasser zu schütten, der auf einem Gestell über dem Feuer brodelte. Kurz davor hatte sie nach ihrem Bein gesehen, über das sich ein etwa zehn Zentimeter langer Schnitt zog. Zum Glück schien er nicht allzu tief zu sein, sodass er vermutlich in den nächsten Tagen verheilen würde.

Tares stand dicht neben ihr und ließ Asrell nicht aus den Augen. Der breitete gerade ein paar Decken auf dem Boden aus und wirkte dabei vollkommen gelassen.

»Glaubst du wirklich, er ist hinter den Fragmenten her?«, fragte sie.

»Ich will es zumindest nicht herausfinden müssen.«

Gwen mochte Asrell und hatte sich mit der Zeit an seine übertriebene Art gewöhnt. Es fiel ihr schwer, in ihm eine Gefahr sehen zu müssen und erst einmal nichts anderes tun zu können, als seine nächsten Schritte abzuwarten.

»Ich werde heute Nacht besser wachbleiben. Vielleicht versucht er die Fragmente zu stehlen, wenn wir schlafen.«

Beide schauten in diesem Moment zu ihm. Er stand auf, grinste breit und erklärte: »Ich muss mal kurz, bin gleich wieder zurück.« Ihm konnte nicht entgangen sein, dass sie sich über ihn unterhielten und ihn misstrauisch beäugten, doch schien es ihm nichts auszumachen. Er verschwand in einem dichten Gebüsch, sodass die zwei allein zurückblieben.

»Wir können ihm nicht trauen, hörst du?« Tares blickte Gwen bei diesen Worten so intensiv an, dass ihr Herzschlag für einen Moment ins Stottern geriet. »Ich weiß, dass du ihn magst, aber werd besser nicht unvorsichtig. Nun, da er von den Fragmenten weiß, ist er mit Sicherheit hinter ihnen her.«

»Das kannst du nicht wissen«, wandte sie ein und rührte das Essen im Topf um. »Vielleicht tun wir ihm unrecht und er hat gar nichts Böses im Sinn.«

Tares seufzte verächtlich. »Glaub mir, jeder, der erfährt, wo sich ein Splitter befindet, setzt von da an alles in Bewegung, um ihn in seinen Besitz zu bringen.« Sein Blick schweifte in die Richtung, in die Asrell verschwunden war. »Jeder hat irgendwo einen sehnlichen Wunsch, den er sich unbedingt erfüllen will.«

»So wie bei dir?«, hakte sie nach. »Was soll dir das Amulett verwirklichen? Bislang bist du mir auf diese Frage immer ausgewichen.«

Seine Augen wurden eine Nuance dunkler, sein Gesicht verschlossener, dennoch erschien ein kühles Lächeln auf seinen Lippen: »Ich möchte Reichtümer und seltene Schätze. Ich will mir nie mehr Gedanken um Geld machen müssen, sondern einfach nur sorgenfrei und in Ruhe leben.«

Gwen wunderte sich über diese Aussage. Sie hatte angenommen, hinter seinen Absichten würde mehr stecken. Sie musterte ihn misstrauisch. »Ist das wirklich alles? Du willst einfach nur ein reicher Mann sein?«

Sie glaubte, in Tares’ Blick einen leichten Schatten zu registrieren, der das strahlende Purpur seiner Augen trübte …

»Du würdest es nicht verstehen.«

Sie runzelte die Stirn, öffnete gerade den Mund, um nachzuhaken, doch da kam Asrell zurück.

Er rieb sich die Hände, während er aufs Lagerfeuer zuging und sich davor hinsetzte. »Das duftet aber köstlich. Es ist immer wieder ein Erlebnis, ein Gericht aus deiner Welt zu kosten. Was gibt’s denn heute?« Er beugte sich über den Topf und schöpfte sich ein paar Löffel auf, während Gwen antwortete: »Nasi Goreng, ein Reisgericht.«

Asrell schnupperte nochmals. »Riecht wirklich wunderbar.« Er setzte sich und begann zu essen. »Lecker. Absolut köstlich.«

Tares füllte sich ebenfalls seinen Teller und ließ sich auf seinen Platz sinken. Schweigen legte sich über sie, sodass nur das Klappern des Bestecks zu hören war.

Schließlich lehnte sich Asrell ein Stück nach vorn und erklärte lächelnd: »Ach, übrigens, ich habe beschlossen, meine Pläne zu ändern.« Er schaute die beiden so unbekümmert an, als hätte er ihnen gerade etwas vollkommen Nebensächliches mitgeteilt. »Ich will nun doch nicht zu meinem Vater nach Vantis gehen, sondern mich euch anschließen. Ich werde euch auf der Suche nach den Fragmenten begleiten. Es gibt etwas, das wiedergutgemacht werden muss, und das ist nur mithilfe des Amuletts möglich.«

Gwen schaute ihn entsetzt an, während sich auf Tares’ Gesicht blanke Wut breit machte. Er war eindeutig kurz davor, sich auf Asrell zu stürzen, weshalb sie sicherheitshalber einschritt: »Woher der Sinneswandel? Hast du nicht erst vor ein paar Stunden gesagt, du würdest uns die Splitter nicht wegnehmen?«

Asrell wirkte ungerührt, beinahe gelassen. »Das habe ich auch nicht vor, ich will euch lediglich begleiten und die Macht des Amuletts mit euch teilen. Aber du verstehst sicher, dass ich das vorhin noch nicht sagen konnte und deshalb auf eine kleine Lüge zurückgreifen musste. Es war wichtig mich erst mal abzusichern.«

»Vergiss diesen Schwachsinn lieber sofort wieder!« Tares’ Augen glühten förmlich vor Zorn. »Du wirst auf keinen Fall mit uns kommen!«

Ein kühles Lächeln zog sich über Asrells Lippen, während er ruhig und gelassen weiteraß. »Ich fürchte, ihr habt gar keine Wahl.« Er hob den Kopf und sah Tares an. »Du kennst das hier doch sicherlich, oder?« Er holte ein paar vergilbte Papierseiten aus seiner Tasche. Gwen erkannte, dass sie alle unbeschrieben waren, und dennoch schien Tares über den Anblick erschrocken.

»Sind die aus dem Holz des Lebensbaums gemacht?«, fragte er.

Asrell nickte. »Diese Seiten sind mit der Lebensenergie des Besitzers verbunden. Schreibt man darauf eine Nachricht und der Besitzer stirbt, so wird die Botschaft automatisch an den Adressaten gesandt. Es ist also eine Art Lebensversicherung. Ich habe diese Papierbögen mitgenommen, weil sich mein Vater höchstwahrscheinlich nicht allzu erfreut über meinen Besuch zeigen wird. Er ist ein verheirateter Mann, hat vier Kinder und ist ein hochangesehener Bürger. Doch wie so oft ist das alles nur Fassade. Ich habe einen Brief an seine Familie geschrieben, in dem ich ihr mitteile, dass es jahrelang eine Geliebte gab, mit der er sogar Kinder gezeugt hat. Ich bin mir sicher, seine Frau würde sich für diese Information sehr interessieren.« Ein eisiger Ausdruck tauchte in seinen Augen auf, in dem nichts anderes lag als blanker Hass. »Auf diese Weise wollte ich sichergehen, dass mein Vater mich nicht gleich bei meiner Ankunft töten lässt, denn dann wäre augenblicklich die Botschaft an seine Familie gesandt worden. Doch jetzt haben sich meine Pläne geändert.« Er schaute zunächst Tares an, dann Gwen. »Es tut mir leid, dass ich zu diesem Mittel greifen muss, aber es geht nicht anders. Ich würde über Leichen gehen, wenn es sein muss. Hauptsache, mein Wunsch erfüllt sich. Eben, als ich das Lager verlassen habe, habe ich die Gelegenheit genutzt, einen Brief zu schreiben. Er ist an meinen Vater adressiert und gut versteckt. Darin teile ich ihm mit, dass ihr beide im Besitz einiger Fragmente des Glutamuletts seid und nach weiteren Splittern sucht.

Glaubt mir, er wird diese Information augenblicklich an seinen Fürsten weitergeben. Ein jeder von ihnen ist auf der Suche nach dem Amulett, da die hohen Adligen ständig im Clinch miteinander liegen, sich bekriegen und sich zu übertrumpfen versuchen. Mein Vater wird sich deshalb sicher mit einer Armee auf den Weg machen, wenn er davon erfährt, und euch jagen.« Ein eisiges Funkeln glomm in seinen Augen, als er Tares ansah. »Solange du mich also in Frieden lässt und dafür sorgst, dass mir auf unserer Reise nichts geschieht, könnt ihr in aller Ruhe weiter nach den Splittern suchen.«

»Du mieser, kleiner«, zischte Tares. Er war bereits im Begriff, aufzustehen und sich trotz der Warnung auf Asrell zu stürzen, als Gwen ihn vorsorglich am Arm festhielt.

»Lass ihn in Ruhe«, forderte sie ihn mit ruhiger Stimme auf.

»Ich soll was?! Bist du jetzt vollkommen übergeschnappt?«, fauchte er sie an.

»Du hast es doch selbst gehört, wir haben keine andere Wahl. Er hat uns in der Hand, und das weiß er.« Sie konnte die Verachtung nicht aus ihrer Stimme halten. Wie hatte sie nur so dumm sein können zu glauben, das Amulett spiele für Asrell keine Rolle? »Wir müssen ihn mitnehmen.« Ihr Tonfall wurde eisig. »Aber bis wir alle Teile beisammenhaben, wird noch einige Zeit vergehen. Wer weiß, ob wir bis dahin nicht etwas gefunden haben, um die Botschaft zu vernichten. Oder vielleicht stirbt dein Vater ja in der Zwischenzeit in einem Kampf? Dann wird dich jedenfalls nichts mehr retten können.«

Sie konnte Asrells Gesicht nicht mehr ertragen, wandte sich daher ab und ging zu ihrem Schlafplatz.

»Gwen, es tut mir leid, dass es so kommen musste.« Sie hörte, wie erschöpft er plötzlich klang. »Irgendwann wirst du mich verstehen«, fügte er leise hinzu, doch sie drehte ihm weiterhin den Rücken zu und sprach kein Wort mehr mit ihm.
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Gwen strich sich ein paar feuchte Haarsträhnen aus dem Gesicht und blickte hinauf in die Baumwipfel, durch die das gleißende Sonnenlicht drang. Es war ein relativ heißer Tag und die Pfade, die sich durch die Landschaft zogen, waren unwegsam und kräftezehrend. Immer wieder mussten sie kleine Hügel hinaufgehen, steile, klüftige Anstiege bewältigen oder unwegsame Böschungen hinter sich bringen. Gwen bemühte sich, nicht über die unzähligen kleinen Kiesel und Wurzeln zu stolpern, und trotzdem wäre sie bisher mehr als nur einmal beinahe gestürzt.

»Wollen wir eine Pause machen?«, fragte Asrell. »Es ist Mittagszeit, ich finde, da könnten wir langsam mal was essen.«

Tares schaute kurz zu Gwen und nickte schließlich. Auch wenn er oft so tat, als ginge sie ihm nur auf die Nerven, gab er unverkennbar auf sie Acht und legte immer eine Rast ein, wenn es für sie zu anstrengend zu werden drohte. Es gab Momente, wo sie darauf beharrte, weiterzugehen, weil sie nicht wie ein kleines Kind behandelt werden wollte. Aber heute war sie froh über Tares’ Rücksichtnahme.

Seit Asrell über die Splitter Bescheid wusste, waren zwei Tage vergangen. Er suchte weiterhin insbesondere Gwens Gesellschaft und wollte zu dem alten, unbekümmerten Umgang zurückfinden, doch das konnte sie nicht. Immer wieder musste sie an seine Erpressung denken und schenkte ihm daraufhin einen bitterbösen Blick.

Gwen streifte ihren Rucksack ab und setzte sich möglichst weit weg von Asrell auf den Boden. Sie krempelte ihr Hosenbein hoch und zischte leise, als sie den Kratzer begutachtete, den sie sich beim Klettern auf den Baum zugezogen hatte. Zu Beginn war es wirklich nur ein kleiner Schnitt gewesen, doch inzwischen hatte er sich stark entzündet. Er war glühend rot und brannte bei jeder Bewegung. Sie versuchte die ganze Zeit, sich nichts anmerken zu lassen, und wollte weiter durchhalten, doch allmählich sah sie selbst ein, dass es besser wäre, nach Hause zu gehen, um sich verarzten zu lassen.

»Das sieht übel aus«, stellte Asrell fest, der neben sie getreten war.

»Ist nicht weiter schlimm«, versuchte sie ihn abzuwimmeln und wollte ihr Hosenbein wieder hinunterziehen, doch er hielt ihren Arm fest.

»Doch, ist es. Die Wunde hat sich eindeutig entzündet, und wenn wir sie nicht behandeln, wird es noch schlimmer. Willst du wirklich eine Blutvergiftung riskieren?«

»Wann hast du dich verletzt?«, fragte Tares, der auf ihr Gespräch aufmerksam geworden war und nun ebenfalls auf sie zukam.

»Ich sag doch, es ist nicht weiter schlimm«, beharrte sie. Allmählich wurde ihr die Aufmerksamkeit zu viel.

Tares ließ sich neben ihr nieder, die funkelnden Sprenkel in seinen Augen glänzten im Sonnenlicht wie flüssiges Silber und verliehen ihnen eine unglaubliche Tiefe. Sein Blick hatte etwas Fesselndes, und für einen Moment fühlte sie sich tatsächlich wie gefangen davon.

»Du solltest besser auf dich aufpassen«, sagte er und zog ihr Hosenbein noch ein wenig weiter nach oben, damit er die Wunde besser sehen konnte. »Ich kann nicht immer für dich da sein.« Nun sah er sie direkt an und war, wie sie in diesem Moment registrierte, nur wenige Zentimeter von ihr entfernt. »Es wäre wirklich schlimm, wenn dir etwas zustoßen würde.«

Für einen Moment starrte sie ihn sprachlos an, während er die Verletzung weiter untersuchte. Wie hatte er das gerade gemeint? Wollte er wieder nur darauf hinaus, dass sie aufgrund ihrer Fähigkeit unentbehrlich war? Oder sprach er von etwas anderem? Sie konnte es nicht recht einordnen.

»Die Wunde ist ein wenig geschwollen und entzündet. Aber immerhin eitert sie nicht, und Anzeichen einer Blutvergiftung kann ich auch nicht erkennen«, sagte Tares, ging zu seinem Rucksack und kam kurz darauf mit einem kleinen Tiegel zurück, in dem sich eine graue Paste befand. »Hier hab ich Verinesalbe. Die lindert die Schmerzen und bekämpft die Entzündung, sodass die Wunde schnell verheilen kann.«

Wieder kniete er sich neben sie, tauchte die Finger in die Paste und strich dann damit über ihre Verletzung. Gwen zog kurz vor Schmerz die Luft ein, als er den Schnitt das erste Mal berührte, fühlte aber auch, wie sich sogleich eine sanfte Kühle auf ihrer Haut ausbreitete und die Stelle ein wenig taub wurde. Mit seiner linken Hand hielt Tares ihr Bein fest, während die Finger seiner rechten sanft und vorsichtig über ihre Haut strichen. Ihr Herz begann zu pochen, sie spürte, wie ihr eine leichte Röte in die Wangen stieg, und schaute hastig zur Seite.

»Okay, das dürfte reichen«, sagte er und stand auf. »In den nächsten Tagen legen wir wohl besser ein paar Pausen mehr ein. Dann erholst du dich schneller.«

»Du musst auf mich nicht so viel Rücksicht nehmen«, beharrte sie und erhob sich ebenfalls. »Es ist noch ein weiter Weg bis zum nächsten Fragment, und ich kann nicht ewig in dieser Welt bleiben. Wir sollten uns also beeilen.«

»Es nützt uns aber auch nichts, wenn du Fieber bekommst und zusammenbrichst.«

»Tares hat recht«, wandte Asrell rein. Er legte fürsorglich seinen Arm um Gwens Schultern. »Gerade, weil du es so eilig hast, solltest du auf dich achtgeben. Und wenn du das schon nicht machen willst, dann lass uns beide das für dich tun.«

Sie wand sich augenblicklich von ihm frei und schenkte ihm einen finsteren Blick. »Wie oft soll ich es dir noch sagen? Nur weil wir nichts dagegen unternehmen können, dass du uns begleitest, heißt das noch lange nicht, dass wir die besten Freunde sind.«

»Jetzt sei doch nicht so«, murrte er. »Ich kann ja verstehen, dass du sauer bist, aber was hätte ich denn tun sollen? Freiwillig würdet ihr mich nie mitnehmen. Und ich habe dir schon mal gesagt, dass auch ich meine Gründe habe, warum ich das Amulett nutzen will.«

»Deine Gründe sind mir so was von egal«, beharrte sie. »Ich kann es nicht ausstehen, wenn man mich erpresst und zu manipulieren versucht.« Sie schulterte ihren Rucksack, den Asrell ihr sogleich abnehmen wollte, aber sie wich ihm aus und ging voran. »Na los, wir haben noch einen weiten Weg vor uns.«

»Geht es noch immer Richtung Westen?«, fragte Tares, der neben sie trat.

»Jetzt eher Südwesten«, erklärte sie und deutete in die Richtung vor sich.

Asrells Augen weiteten sich. »Dort müsste doch der Heilige Feuerfels sein, wo die große Schlacht stattgefunden hat, oder täusche ich mich da?« Er blickte Tares an. »Die liegt doch südwestlich von Brücktal, oder nicht?«

Tares nickte. »Ja, sieht so aus, als kommen wir daran vorbei.«

»Das ist ja fantastisch!« Seine Stimme überschlug sich fast. »Ich war noch nie dort, habe aber natürlich schon die tollsten Geschichten gehört. Wir müssen da unbedingt kurz anhalten, damit ich etwas Erde einsammeln kann. Der werden ja die unglaublichsten Kräfte nachgesagt.«

»Hast du nicht erst vor ein paar Tagen genau diese Erde zum Verkauf angeboten?«, hakte Gwen nach und zog wissend die Brauen nach oben. Natürlich ahnte sie, dass es sich dabei um ganz gewöhnliche gehandelt hatte.

Asrell winkte ab. »Die Nachfrage ist immer besonders groß, aber natürlich war es keine echte. Ich muss unbedingt ein paar Behälter finden, in die ich etwas abfüllen kann«, murmelte er nun gedankenverloren vor sich hin und kramte beim Weitergehen in seiner Tasche.

»Was hat es denn nun mit diesem seltsamen heiligen Ort auf sich?«, wollte Gwen wissen. Sie war noch immer wütend auf Asrell. In der ersten Zeit nach der Erpressung war sie ihm so gut wie möglich aus dem Weg gegangen, aber da er sie nun mal begleitete, war das nicht allzu einfach. Zudem war die Reise lang, und er bot mit seinen Geschichten eine nette Abwechslung, weshalb sie zumindest das Nötigste mit ihm sprach. Wobei das nicht hieß, dass sie ihm verziehen hatte.

»Du suchst nach den Fragmenten des Amuletts, hast aber keine Ahnung, wie es damals zerstört wurde und wie es zu diesen außergewöhnlichen Kräften gekommen ist?« Asrell blickte sie verwundert an. »Hat er dir etwa nie davon erzählt?« Er warf Tares einen vorwurfsvollen Blick zu.

»Warum hätte ich ihr das auf die Nase binden sollen?«, antwortete der. »Wen interessiert es schon, warum das Amulett über solche Macht verfügt? Wichtig ist nur, dass es so ist.«

»Also wirklich«, murrte Asrell vorwurfsvoll und wandte sich sogleich an Gwen. »Wenn du schon auf der Suche danach bist, solltest du auch alles darüber wissen, findest du nicht?«

Sie nickte zögernd. Es schadete sicherlich nicht, darüber Bescheid zu wissen, und allmählich hatten die beiden ihre Neugier geweckt.

»Es war vor fast hundert Jahren«, begann Asrell, »als unsere Welt von zwei besonders schrecklichen Nephim heimgesucht wurde. Normalerweise bleiben diese Geschöpfe eher für sich, darum war es ungewöhnlich, dass sich zwei zusammengetan hatten, und umso schlimmer, denn sie stachelten sich in ihrer Mordlust und ihrem Vernichtungswahn gegenseitig an. Nichts war vor ihnen sicher, sie überfielen ganze Städte, machten sie dem Erdboden gleich, raubten, plünderten, töteten. Ihre Namen wurden überall nur noch mit Schrecken ausgesprochen. Etliche Verisells versuchten, sie zu töten, doch keiner von ihnen kam lebendig zurück. Letztendlich kam uns allen jedoch zugute, dass die Natur der Nephim die Oberhand gewann und die beiden wieder öfter getrennte Wege gingen. Diese Chance nutzte der Göttliche. Ich habe keine Ahnung, was du bereits alles über ihn weißt …« Er schaute Gwen fragend an, doch die zuckte nur mit den Schultern.

»Ich weiß nur, dass er ziemlich stark gewesen sein soll, mehr nicht.«

Asrell nickte. »Oh ja, stark war er wirklich, und nicht nur das. Er war auch blitzgescheit, konnte Spuren lesen und kannte sich mit den Nephim und Asheiys aus wie kein Zweiter. Er streifte durch die Welt und griff dort ein, wo seine Hilfe am Nötigsten war. Während die anderen Verisells in ihren Dörfern trainierten und von dort aus agierten, zog er durchs Land, hatte keine feste Bleibe und keine Familie. Niemand weiß, aus welchem Dorf er ursprünglich stammte, und nach der großen Schlacht hat ihn auch niemand mehr gesehen.« Asrell seufzte und schüttelte traurig den Kopf. »Viele glauben, er sei bei dem Kampf so schwer verletzt worden, dass er seinen Wunden letztendlich erlag. Andere sind der Meinung, er lebt noch immer, will aber nichts mehr mit Nephim, Asheiys und Verisells zu tun haben. Es gibt aber auch Stimmen, die behaupten, er hätte während des Kampfes all seine Kräfte eingebüßt und könnte nun gar nicht mehr kämpfen. Ich würde wirklich zu gern wissen, was aus ihm geworden ist.« Er machte eine kurze Pause und fuhr dann fort: »Jedenfalls gelang es ihm vor etwa zwanzig Jahren, einen der beiden Nephim, genauer gesagt Aylen, ausfindig zu machen. Sie trafen in der Nähe eines Dorfes namens Verida, das unweit von Brücktal liegt, aufeinander. Ein paar Dorfbewohner waren gerade im Wald, um Holz zu sammeln, als sie den Nephim und den Göttlichen entdeckten. Sie beobachteten den Kampf, der sich über etliche Stunden hingezogen haben soll, sodass sie später alles ganz genau wiedergeben konnten.

Die Erde unter Aylen und dem großen Verisell wurde zu Staub, die Bäume verbrannten in der Hitze des Gefechts, nichts hielt ihren Kräften stand. Aylen war kein leichter Gegner, und irgendwann musste der Göttliche einsehen, dass er nur eine Chance hatte, und dafür musste er bereit sein, auch sein Leben zu geben. Er benutzte den sogenannten Lichtbringer, einen Zauber, der stark genug war, ihnen beiden den Tod zu bringen. Man sagt ein heftiger Sturm, in dem grelle Blitze zuckten sei aufgezogen und habe sich um sie gelegt. Aylen soll versucht haben, dagegenzuhalten, und rief ebenfalls einen Zauber … und als diese beiden Mächte aufeinanderstießen, versank für einen Moment alles in einem Meer aus Flammen, der Boden brach auf, Wirbelstürme zogen über das Land und die Erde zitterte bis in die entlegensten Winkel unserer Welt.

Die Kraft, die sich hierbei entlud, war so gewaltig, dass sie nicht einfach frei bleiben konnte, und bevor am Ende unsere Welt zerstört worden wäre, fing der Göttliche diese Macht ein. Er nahm ein Amulett, das er um den Hals trug und verschloss sie darin. Er wusste, welch mächtigen Gegenstand er damit erschaffen hatte, und um sicherzustellen, dass keiner diese Kraft allzu schnell nutzen konnte, zerstörte er es. Er sprengte es in etliche kleine Teile, die er in alle Winde verstreute und mithilfe eines Zaubers in dieser Welt verteilte. Hätte er es bei sich behalten, wäre es ihm früher oder später aufgrund der Vielzahl an Feinden sicher nicht gelungen, das Amulett auf Dauer zu schützen. Darum wählte er diesen Weg.«

So war das Glutamulett also entstanden und in die Splitter zerteilt worden …

»Dem Lichtbringer hatte Aylen jedenfalls nicht standhalten können«, fuhr Asrell fort. »Die Dorfbewohner sahen, wie er sich kaum mehr auf den Beinen halten konnte, und kurz darauf fiel er schwerverletzt in den Staub. Der Göttliche trat vor ihn, legte ihm die Hand auf die Stirn, entriss ihm sein Anmagra, vernichtete es und tötete anschließend mit dem Schwert Aylens Körper.«

Gwen schaute Asrell erstaunt an. »Weshalb hat er ihm zuvor noch die Seele, also dieses Anmagra genommen, wenn er ihn ohnehin töten wollte?«

»Solange sich noch ein Teil des Anmagras in den Körpern der Nephim befindet, können diese Wesen jede Verletzung heilen. Sie sind beinahe so etwas wie unsterblich. Man muss ihnen das Anmagra entziehen und es vernichten, andernfalls streift es durch die Welt und lässt sich im Leib eines ungeborenen Kindes nieder.«

Gwen runzelte nachdenklich die Stirn. Sie hatte noch nie viel mit Religion anfangen können, in dieser Hinsicht war sie genau wie ihre Eltern. Aus diesem Grund hatte sie sich auch nie Gedanken darüber gemacht, ob es tatsächlich so etwas wie eine Seele gab, denn letztendlich war das Anmagra offenbar nichts anderes als eine solche.

Natürlich existierten im Geist des Menschen Dinge, die seine Person formten, aber war das nicht eher eine Mischung aus Erziehung, eigenen Erlebnissen und genetischer Veranlagung? Gab es wirklich eine Seele, die man einem anderen rauben konnte?

»Das klingt auf jeden Fall ziemlich brutal und nach einem sehr harten Kampf«, stellte Gwen fest.

Asrell nickte ernst. »Das war es, und der Göttliche hat uns damit alle gerettet, denn früher oder später hätten Aylen und Malek unsere Welt in Schutt und Asche gelegt.«

»Und was ist aus diesem Malek geworden, nachdem sein Freund gestorben war? Hat er Rache geübt?«

»Er hat es wohl versucht. Doch allein konnte er sich gegen die restlichen Verisells nicht zur Wehr setzen. Er lebt aber immer noch.«

»Momentan soll er sich im Norden aufhalten«, erklärte Tares. »Dort überfällt er immer wieder kleinere Städte und führt Kämpfe gegen die Armee des Fürsten Lorell, der mit allen Mitteln versucht ihn umzubringen. Bislang allerdings ohne Erfolg.«

Asrell nickte bestätigend. »Nephim sind äußerst schreckliche Kreaturen, kaltherzig und erbarmungslos. Einer Legende nach streifen die Anmagras der toten Nephim durch die Welt, immer auf der Suche nach einer schwangeren Frau. Sie dringen in die Körper der Ungeborenen ein, töten sie und übernehmen ihren Leib. Wie ein Parasit wachsen sie dann in der Frau heran, die nichts davon ahnt, dass ihr eigenes Kind längst nicht mehr am Leben ist, sondern von diesem grausamen Geschöpf umgebracht wurde. In diesen Kindern ist von Geburt an nichts Gutes zu finden, darum sind ihre Augen auch, wenn sie das Licht der Welt erblicken, im ersten Moment pechschwarz. Erst kurz darauf normalisieren sie sich und passen sich an. Deshalb werden bei jedem Neugeborenen als Erstes die Augen untersucht. Sind sie schwarz, wird das Kind getötet.«

Gwen schaute Asrell entsetzt an. »Sie bringen ihre eigenen Neugeborenen um?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein, du verstehst das nicht. Das sind nicht mehr ihre Kinder, sondern fremde, teuflische Geschöpfe. Sie müssen sie gleich nach der Geburt töten, denn je länger sie damit warten, desto stärker werden diese Wesen. Schon mit zehn Jahren sind ihre Kräfte so weit entwickelt, dass nur noch Verisells gegen sie ankommen. Nephim sind von Grund auf böse, verstehst du? Darum nennt man sie auch Seelenlose oder schwarze Seelen. Sie haben kein Gewissen und sehnen sich nur danach, andere zu töten und zu quälen.«

»Du sagst doch aber, dass die Verisells ihnen das Anmagra entreißen, was doch letztendlich nur ein anderer Ausdruck für Seele ist. Demnach können sie nicht seelenlos sein.«

»Das, was sie ihnen entziehen, kommt als schwarzer Rauch aus ihrem Körper, es ist verpestet und durch und durch böse. Wie soll so etwas die Bezeichnung Seele verdienen?«

Gwen schwieg und erinnerte sich an die Nephim, die sie und Tares gesehen hatten. Sie konnte selbst jetzt noch die Angst spüren, die sie bei diesem Anblick empfunden hatte. Sie glaubte Asrell, wenn er davon erzählte, wie grauenhaft diese Wesen waren, wie kalt und unerbittlich. Nur dass man in dieser Welt Neugeborene tötete, wenn sie schwarze Augen hatten, war einfach nicht nachzuvollziehen.

»Man macht besser einen weiten Bogen um sie«, sagte Tares. »Aber du wirst gleich mit eigenen Augen sehen, wozu sie fähig sind.« Er schob einige Äste aus dem Weg und ging weiter. Nur wenige Schritte später hatten sie das Dickicht durchquert und Gwen sah … Leere.

Ihr stockte der Atem, und ihre Augen weiteten sich vor Schreck. Kalter, eisiger Wind blies ihr entgegen, selbst das Sonnenlicht fühlte sich an diesem Ort kühler und dunkler an.

Vor ihnen erstreckte sich nichts als verbrannte Erde. Kilometerweit konnte sie keinen Baum und nicht einen einzigen Grashalm entdecken. Ein paar Felsbrocken erinnerten an graue Riesen, die zur Hälfte in der Erde begraben waren. Der Boden war teilweise von tiefen Furchen durchzogen, und man konnte erahnen, welch große Kraft dies verursacht hatte. Auf manchen Felsen entdeckte Gwen schwarze Stellen wie von Flammen, die sich dort hineingefressen hatten. Überall sah sie kleinere und größere Krater, die sicher von Zaubern stammten, die dort eingeschlagen waren. Sie konnte Schneisen erkennen, die wirkten, als seien dort ein Körper oder Beine entlanggerutscht, die versucht hatten, im Untergrund Halt zu finden.

Am schlimmsten war jedoch die eisige Stille, die über diesem Feld lag. Kein Ton war zu hören, kein Vogelgezwitscher, nur ab und an das leise Rauschen des Windes. Noch nie hatte sie solch ein Ausmaß an Verwüstung gesehen. Eine eisige Gänsehaut kroch ihr über den Körper. Ganz allmählich bekam sie tatsächlich eine Vorstellung davon, wozu so ein Nephim fähig war und wie mächtig der Göttliche gewesen sein musste, um dagegen anzukommen.

»Unglaublich«, sagte Asrell leise und betrat vorsichtig das schwarze Feld. Er ging in die Knie und schaufelte bedächtig Erde in die Behälter, die er aus seinem Rucksack geholt hatte.

Tares stand neben Gwen, hielt schweigend den Blick auf die Verwüstung vor sich gerichtet. Seine Miene wirkte eisern. »Ich sagte ja, dass diese Kreaturen gefährlich sind. Niemand sollte ihnen je zu nahe kommen.«

Jetzt, wo sie das Ausmaß sah, konnte sie ihm nur zustimmen und ihr wurde bewusst, wie viel Glück sie damals gehabt hatten, dass sie von der weißen Frau, dieser Nephim, nicht entdeckt worden waren.


Ein honigsüßer Duft



Es ist einfach unfassbar«, jauchzte Asrell erfreut vor sich hin. Seit er gestern das Schlachtfeld gesehen und die Behälter, Flaschen und Gefäße mit der dortigen Erde vollgestopft hatte, war er regelrecht euphorisch. Immer wieder zog er einen seiner Beutel hervor, die er alle gut gefüllt hatte und schaute sich ehrfürchtig den Inhalt an. »Ich kann kaum glauben, dass ich tatsächlich Erde besitze, auf der der große Kampf stattgefunden hat. Damit lässt sich ein Vermögen machen!«

»Du willst also ernsthaft weiterhin gutgläubige Leute ausnehmen und ihnen diesen Schmutz als etwas Heiliges verkaufen?«, fragte Gwen und runzelte wenig erfreut die Stirn.

Er grinste breit. »Dir hat es doch auch gefallen, ein Dach über dem Kopf zu haben, in einem warmen, weichen Bett zu schlafen und dir den Bauch mit gutem Essen vollzuschlagen. Ich schade den Leuten ja nicht, ganz im Gegenteil, ich helfe ihnen, sich wieder sicher zu fühlen.«

»Ja, nachdem du dafür gesorgt hast, dass sie in Angst und Schrecken leben.«

Er winkte ab. »Wenn ich es nicht tue, macht es jemand anders. Bei mir sind die Leute wenigstens gut aufgehoben. Ich kümmere mich um sie und gehe erst, wenn sie sich wirklich nicht mehr ängstigen Mit dieser Erde jedenfalls«, er hob den Beutel, »ist unser Auskommen für die nächste Zeit gesichert. Der Besuch des Schlachtfelds hat sich allemal gelohnt.«

Gwen musste ihm insgeheim zustimmen. Das verwüstete Feld mit eigenen Augen zu sehen, hatte ihr erst so richtig verdeutlicht, wie mächtig manche Wesen in dieser Welt waren. Ihre Kräfte waren so stark, dass dabei sogar etwas wie das Glutamulett entstehen konnte. Genau das machte ihr aber auch bewusst, dass es Feinde gab, gegen die sie bei einem Aufeinandertreffen wohl keine Chance hätten. Sollte je ein Nephim auf ihre Spur stoßen und hinter dem Amulett her sein, stünden sie diesem Geschöpf chancenlos gegenüber.

»Ja, es war gut, den Ort zu sehen, an dem das Amulett entstanden ist«, gab sie zu. »Und auch, dass du mir die Geschichte dazu erzählt hast.«

Er strahlte sie an. »Die Erzählung von der Schlacht zwischen dem Göttlichen und Aylen muss man einfach kennen, sie ist absolutes Volksgut. Und sie zeigt, dass wir den Nephim nicht hilflos ausgeliefert sind.«

»Trotzdem«, wandte Gwen ein, »sollte uns einer von ihnen über den Weg laufen und unsere Fragmente haben wollen, können wir wohl kaum etwas dagegen unternehmen.« Und das, obwohl Tares ein wirklich guter Kämpfer war und über ein paar außergewöhnliche Waffen verfügte.

»Deshalb bemühen wir uns ja auch, ihnen nicht zu begegnen. Wir sind vorsichtig und nehmen nur abgelegene Strecken. Außerdem haben wir noch meine Kette, die uns rechtzeitig warnen wird«, erklärte er.

So zuversichtlich wäre sie auch gern gewesen, aber der Weg war weit und es galt noch etliche Splitter einzusammeln. Demnach war es so gut wie ausgeschlossen, dass sie auf keine Feinde mehr treffen würden, und es lag nahe, dass irgendwann auch einmal einer dabei sein würde, gegen den ein Kampf aussichtslos wäre.

»Jetzt schau nicht so betrübt«, versuchte Asrell sie von ihren finsteren Gedanken abzulenken. »Denk lieber daran, was du dir wünschen wirst, wenn alle Teile zusammengesetzt sind.« Ein seltsames, fast verträumtes Funkeln erschien in seinen Augen.

»Es scheint dir wirklich wichtig zu sein, dir deinen Wunsch zu erfüllen«, stellte sie fest.

Er nickte und blickte gedankenverloren in den Himmel hinauf. »Ja, er bedeutet mir alles. Ich wäre sogar bereit, mein Leben dafür zu geben.«

Sie sah deutlich, dass er seine Worte ernst meinte, und wollte weiter nachfragen, doch er kam ihr zuvor: »Und was wirst du dir wünschen? Was liegt dir auf dem Herzen?«

Sie zögerte kurz, entschloss sich dann aber doch, ihm die Wahrheit zu sagen: »Ich möchte meinen Großvater wieder zum Leben erwecken. Er ist vor Kurzem gestorben und ich hatte leider nie die Möglichkeit, ihn richtig kennenzulernen. Als Kind hatte ich eine ziemlich enge Bindung zu ihm, aber in den letzten Jahren habe ich ihn kaum gesehen.«

Asrell nickte. »Das verstehe ich. Der Verlust eines Familienmitglieds ist, als würde man ein Stück von sich selbst verlieren. Man kann lernen, damit zu leben, und trotzdem spürt man immer, dass etwas fehlt. Es ist …«

Er hielt inne und schaute zu Tares, der unvermittelt stehen geblieben war und nachdenklich die Stirn runzelte. Tares’ Augen weiteten sich plötzlich, er drehte sich zu Gwen und Asrell um, als wollte er sie vor etwas warnen, doch da raschelte es bereits in den Büschen und etwas kam luftschnappend daraus hervorgestürmt.

Gwen und Asrell blickten erstaunt auf die junge Frau, die noch drei zittrige Schritte tat und dann erschöpft zusammenbrach.

»Alles in Ordnung mit Euch?«, Asrell rannte ihr sofort entgegen und fing sie auf.

Sie zitterte am ganzen Körper und rang noch immer nach Atem.

»Bitte helft mir«, flehte sie mit sanfter Stimme. Ihre großen braunen Augen schimmerten vor Tränen, und ihr langes silberblondes Haar fiel ihr in sanften Wellen über die Schulter, als sie Asrell hilfesuchend anschaute. Auch wenn ihre Kleidung stellenweise zerrissen war und sie überall Schmutz- und Blutflecken aufwies, war dennoch unverkennbar, wie schön die junge Frau war. Ihr Gesicht war nahezu makellos, die Haut beinahe schneeweiß, ihre Figur schlank und anmutig. Sie trug ein einfaches blaues Kleid, das ihre schmale Taille zur Geltung brachte. Überall hatte sie blaue Flecken, und über ihre Oberschenkel und ihren linken Arm zogen sich sogar mehrere tiefe Kratzer.

»Ich bin von einem Asheiy angegriffen worden«, erklärte sie mit bebender Stimme. »Es war grauenhaft.« Sie hielt inne, biss sich auf die Unterlippe und kämpfte sichtlich mit den Tränen. »Ich bin ihm nur knapp entkommen.«

»Ganz ruhig«, sagte Asrell. »Erzählt erst einmal, was genau geschehen ist.«

Die junge Frau atmete noch einmal durch, bevor sie fortfuhr: »Eigentlich stamme ich aus Nerfeld, das ist ein kleines Städtchen im Norden. Vor ein paar Wochen sind wir von einem Nephim angegriffen worden.« Nun rannen ihr doch Tränen über die Wangen. »Er hat beinahe alles zerstört, es sind fast nur Trümmer geblieben. Wer mit dem Leben davongekommen ist, konnte sich schon glücklich schätzen. Ich habe einen großen Teil meiner Familie dabei verloren.« Sie schluchzte leise. »Nur mein Vater und ich sind übrig geblieben. Er wurde allerdings verletzt und braucht dringend Medikamente und nahrhaftes Essen, doch wir haben nicht mal mehr ein Dach über dem Kopf. Wir hausen in einer alten Scheune … Darum habe ich mich auf den Weg zu meiner Tante und meinem Onkel gemacht. Sie sind Kaufleute und leben in Iftaros. Ich möchte sie um ihre Unterstützung bitten und habe mich einer Reisekolonne angeschlossen. Dann wurden wir unterwegs von einem Asheiy angegriffen.« Eine weitere Träne floss ihr an der Wange hinab, während ihre Stimme unaufhörlich bebte. »Ich bin die Einzige, die mit dem Leben davongekommen ist.« Sie schnappte sich Asrells Hand, hielt sich wie eine Ertrinkende daran fest und wimmerte: »Bitte, Ihr müsst mir helfen. Lasst mich nicht allein hier zurück, das überlebe ich nicht.«

Er war sichtlich gerührt von ihren Worten. Gwen sah, dass auch in seinen Augen Tränen schimmerten. Er drückte die Hand der jungen Frau, schloss seine Finger fest um ihre und schaute sie mit einem Blick an, in dem wilde Entschlossenheit brannte: »Keine Sorge, wir lassen Euch nicht im Stich. Ich werde höchstpersönlich dafür sorgen, dass Ihr heil zu Eurer Familie gelangt und Hilfe für Euren armen Vater holen könnt.«

»Oh, ich danke Euch!« Sie drückte ihre Stirn an seine Hand und weinte leise. »Ich kann Euch gar nicht sagen, wie froh ich über Eure Worte bin. Ihr rettet mir das Leben.«

»Ich könnte niemals eine wehrlose und so wunderschöne Frau wie Euch hier allein zurücklassen. Ihr habt so viel Leid erfahren …« Er schüttelte teilnahmsvoll den Kopf. »Doch von jetzt an seid Ihr in Sicherheit. Meine Freunde und ich beschützen Euch.«

Gwen und Tares hatten alles schweigend mit angesehen. Auch Gwen tat die junge Frau leid, denn man sah ihr an, dass sie viel durchgemacht haben musste. Trotzdem bezweifelte sie, dass es eine gute Idee war, wenn diese Fremde sie begleitete. Es würde sich bestimmt kaum verbergen lassen, woher Gwen stammte. Und was, wenn sie herausfand, wonach sie auf der Suche waren … Würde sie das Amulett ebenfalls nutzen wollen? Vielleicht, um ihre Familie wieder lebendig zu machen oder ihren Vater zu retten?

»Kommt, ich helfe Euch auf«, sagte Asrell und zog die junge Frau vorsichtig auf die wackeligen Beine.

»Danke.« Ihr Blick glühte, als sie ihn anschaute.

»Nur zu gern, meine Schöne. Darf ich fragen, wie Ihr heißt?«

»Niris«, antwortete sie mit einem schüchternen Lächeln.

»Ich bin Asrell und das sind meine Freunde Tares und Gwen.«

Sie nickte freundlich und machte ein paar Schritte auf die beiden zu: »Es freut mich, Sie kennenzu …« Sie hatte ihnen offenbar die Hand geben wollen, war aber zu kraftlos zum Gehen und stürzte mit einem lauten Aufschrei genau in Tares’ Arme. Sie hielt sich an seiner Brust fest und schaute mit leicht geröteten Wangen zu ihm auf. »Verzeiht mir, ich bin wohl noch etwas schwach.« Mit glühendem Blick sah sie zu ihm auf, aber Tares schob sie nur kurz von sich zurück auf ihre Füße, wandte sich ab und sagte: »Lasst uns endlich weitergehen, wir haben schon genug Zeit verloren.«

Gwen sah ihn verwundert an. Er würde dieses Mädchen also einfach mit ihnen kommen lassen? Bei Asrell hatte er sich keineswegs so schnell bereit erklärt. Erst als dieser ihm den Ring überlassen hatte, war er einverstanden gewesen. Warum also ließ er diese Niris nun einfach so mit ihnen gehen, ohne Gegenleistung? Sie konnte nicht genau sagen, was es war, doch irgendetwas behagte ihr an diesem Mädchen ganz und gar nicht.

Niris begleitete sie mittlerweile seit fast zwei Tagen und ging Gwen inzwischen so sehr auf die Nerven, dass sie sich des Öfteren zusammenreißen musste, um sie nicht anzufahren. Asrell dagegen war sichtlich begeistert von seiner neuen Weggefährtin. Er scharwenzelte ununterbrochen um sie herum, bot ihr zu essen und zu trinken an, fragte nach ihrem Wohlbefinden und versuchte, sie mit amüsanten Geschichten von ihrem Leid abzulenken.

Doch auch wenn Niris ihm gegenüber freundlich war und immer ein Lächeln für ihn übrig hatte, so galt ihr tatsächliches Interesse offenkundig Tares. Sie suchte ständig seine Nähe, ging neben ihm und schaute ihn mit großen faszinierten Augen an. Gwen dagegen wurde von ihr komplett ignoriert.

»Ich weiß nun bereits so einiges über Herrn Asrell und dessen wundervolle Arbeit als Vendritori, doch was macht Ihr?« Sie ließ ihren Blick prüfend an Tares auf und ab wandern, während sie neben ihm ging. »Ihr scheint ein guter Kämpfer zu sein. Wart Ihr einmal Soldat?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein, ich bin ein Mercatis.«

»Oh, dann seid Ihr bestimmt schon viel herumgekommen und habt einige interessante Dinge gesehen.«

Er zuckte mit den Schultern. »Nicht wirklich.«

Es wunderte Gwen nicht, dass sich Niris nicht so einfach abwimmeln ließ. Die junge Frau trat noch ein Stück näher zu ihm, sodass sie sich beinahe berührten. »Ich selbst habe meine Heimatstadt zuvor noch nie verlassen. Darum ist alles neu und aufregend für mich. Ihr dagegen seid sicher schon sehr erfahren und kennt Euch in dieser Welt aus.« Sie schaute ihn mit großen Augen an und lächelte sanft. »Ich bewundere Euch dafür und auch für den Mut, alles hinter Euch zu lassen und ein Dasein als Mercatis zu wählen. Ein solches Leben ist sicher aufregend und abwechslungsreich.«

»Ihr glaubt gar nicht, was es in dieser Welt alles gibt. Ich habe schon Dinge gesehen«, schaltete sich Asrell in das Gespräch ein und schüttelte den Kopf, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. »Ich könnte Euch von dem großen Rotbären erzählen, den ich einmal mit eigenen Augen in den Wäldern von Taegis gesehen habe. Oder von den glasklaren Wasserfällen in Bortagia.«

Niris lächelte ihm freundlich zu, doch sah Gwen auch ein kurzes Aufblitzen darin, das allerdings so schnell verschwand, dass sie nicht sicher war, ob sie es sich nicht nur eingebildet hatte.

»Ich bin in so vielen Städten gewesen und habe etliche Leute kennengelernt«, fuhr er fort. Ein feuriges Lodern legte sich in seinen Blick, als er nach Niris’ Hand griff, sie von Tares wegzog und ihr einen Kuss auf die Handaußenfläche hauchte. »Doch niemand war von so vollkommener Schönheit, wie Ihr es seid. Allein Euer Duft.« Er atmete betont laut durch die Nase ein. »Einfach unvergleichlich. Ihr riecht nach Honig und blühendem Flieder in warmem Sonnenschein.«

»Ihr seid zu freundlich«, sagte sie charmant und senkte verlegen den Blick.

»Oh, es ist die Wahrheit. Ihr seid einfach ganz wundervoll. Ich kann mir niemand vorstellen, der nicht sofort sein Herz an Euch verlieren würde.«

Gwen schüttelte leicht den Kopf vor Abscheu. Sie wusste inzwischen, dass Asrell ein echter Frauenheld war und ständig die Nähe des anderen Geschlechts suchte. So draufgängerisch hatte sie ihn aber selbst in Brücktal nicht erlebt. Und dann die Art, wie er sprach … Er drückte sich ja meistens ziemlich geschwollen aus, aber jetzt … Er schien dieser Niris regelrecht verfallen und wahrhaft verzückt von ihr zu sein. Zugegeben, nun, da sie sich den Schmutz aus dem Gesicht gewaschen, sich ein paar saubere Kleidungsstücke angezogen hatte und ihre Haare gemacht waren, wirkte sie schön und rein wie ein überirdisches Wesen, das es zu schützen galt. Vielleicht war es genau das, was Gwen an ihr nicht ausstehen konnte. Da war etwas Aufgesetztes an dieser jungen Frau, das ihr ganz und gar nicht gefiel. Dazu dieses freundliche und gestelzte Gerede …

»Oh«, stieß Niris erschrocken hervor, als sie über einen Stein stolperte. Sie hielt sich kurzerhand an Tares’ Arm fest, um nicht zu fallen. Sie ließ ihn nicht los, blickte zu ihm auf, während sich ihre Wangen erneut röteten und in ihren Augen ein Ausdruck von Sehnsucht aufflammte, der sich nur als Begehren beschreiben ließ.

Doch Tares ignorierte es und wandte sich stattdessen an Gwen. »Was meinst du, sollen wir demnächst Rast machen und etwas essen? Es ist fast Mittag.«

Sie nickte mit einiger Genugtuung und sah aus den Augenwinkeln, wie Niris’ Blick beinahe eisig wurde.

Es dauerte nicht lange, bis sie einen geeigneten Platz gefunden hatten. Asrell setzte sich neben Niris, reichte ihr Brot, Schinken, Käse, einen Apfel und etwas zu trinken. Sie bedankte sich überschwänglich bei ihm und begann zu essen, auch das natürlich langsam und voller Anmut.

»Ich sehe Euch so gern zu«, sagte Asrell mit verklärtem Blick. »Ihr strahlt bei allem, was Ihr macht, eine solche Grazie aus.« Er rutschte ein wenig näher zu ihr und sah sie weiterhin verträumt an.

»Ihr seid zu freundlich. Ich habe noch nie jemand so Nettes wie Euch kennengelernt«, erwiderte sie.

Gwen rollte genervt mit den Augen und dachte ernsthaft darüber nach, ob sie nicht doch früher als geplant in ihre Welt zurückkehren sollte. Eigentlich hatte sie vorgehabt, noch für etwa eine Woche zu bleiben. Wenn das allerdings so weiterging, brauchte sie bald eine Pause von all dem hier.

Asrell streckte seine Hand aus, beugte sich zu Niris vor und entfernte ein kleines Blütenblatt, das sich in ihrem silberblonden Haar verfangen hatte.

»Ich kann Euch gar nicht sagen, wie viel Ihr mir nach dieser kurzen Zeit bereits bedeutet. Ihr seid so erhaben, etwas ganz Besonderes. Mit jeder Faser meines Herzens fühle ich, dass ich für Euch alles tun würde und Euch beschützen möchte.«

»Ich bin sicher, du machst gerade genau das, was sie von dir erwartet. Du wirst dazu zwar nicht allzu lange in der Lage sein, aber das wird sie kaum stören«, sagte Tares. Er setzte seine Trinkflasche an die Lippen und nahm einen Schluck.

Asrell schaute ihn irritiert an, und Niris wurde sogar ein wenig blass.

»Wie meinst du das? Willst du Fräulein Niris etwa böse Absichten unterstellen?« Er sprang auf und baute sich wütend vor Tares auf. »Ich lasse nicht zu, dass du schlecht über sie redest!«

»Fräulein«, prustete der verächtlich, während sein Blick zu Niris wanderte. »Sie ist eine Asheiy. Eine Sigami, um genau zu sein.«

»Wie kannst du es wagen!«, fauchte Asrell, doch Tares ließ ihn nicht weitersprechen.

»Sei doch nicht so ein Idiot! Seid sie aufgetaucht ist, benimmst du dich noch dämlicher als sonst. Du kannst überhaupt nicht mehr klar denken. Aber das ist genau das, was Sigami tun. Im Vergleich zu anderen Asheiys sind sie relativ schwach und auch keine besonders guten Kämpfer. Doch das müssen sie auch gar nicht. Sie suchen sich in der Regel Männer oder kleinere Gruppen, denen sie sich anschließen können und von denen sie beschützt werden. Sie halten sich immer in der Nähe des Stärksten auf, verströmen einen ganz besonderen Duft, der die Männer beinahe willenlos und dem Sigami gegenüber hörig macht. Sie verfallen diesen Kreaturen und würden, wie du gerade gesagt hast, alles für sie tun. Doch das dient nicht nur zu ihrem Schutz, sondern sie ernähren sich auch von der Lebensenergie der Männer, die ihnen verfallen sind. Deren Lebenszeit sinkt dadurch zwar, aber diese Wesen finden immer recht schnell neue Opfer.«

Gwen warf Niris einen prüfenden Blick zu. Diese saß wie zu Stein erstarrt auf ihrem Platz, blickte zu Boden, rührte sich nicht und ließ die Anschuldigungen wortlos über sich ergehen.

Asrell schaute zu Tares. Sein Blick war ungebrochen. »Ich glaube dir kein Wort. Wie kommst du nur dazu, Fräulein Niris solche Dinge zu unterstellen?! Sie hat bereits so viel durchgemacht, muss sie nun auch noch mit anhören, wie du ihr dermaßen Abstruses vorwirfst?!«

Tares seufzte. »Du willst Beweise? Kurz bevor sie aufgetaucht ist, hat meine Kette angefangen zu glühen, und das tut sie noch immer.« Er zog das Schmuckstück hervor, und tatsächlich leuchtete der Anhänger blutrot.

»Das bedeutet gar nichts. Vielleicht treibt sich hier in der Nähe ein Asheiy herum oder deine Kette ist ganz einfach kaputt.«

»Das ist doch lächerlich«, schaltete sich Gwen ein. Sie konnte es kaum mehr ertragen, wie er sich gegen die Wahrheit sperrte. Nach Tares’ Ausführungen ergab Asrells seltsames Verhalten endlich einen Sinn. Und sie erklärten auch, warum sich Niris so sehr auf Tares konzentriert und vor ihm mit ihren Reizen gespielt hatte.

»Die Beschreibung von ihrem Duft«, fuhr Tares fort, »hat mir erst klar gemacht, was für ein Asheiy sie ist. Sigami riechen für jeden anders. Jeder nimmt die Düfte wahr, die er besonders mag. Bei dir ist es Honig und Flieder. Für mich riecht sie nach Wald: nach den Bäumen und frischem Regen. Allerdings bin ich dank meines Armbands vor einfachen magischen Einflüssen jeglicher Art geschützt, deshalb wirkt ihre Magie bei mir nicht. «

Asrells Miene verzog sich. Er wollte offenbar noch immer nicht wahrhaben, was die junge Frau in Wahrheit war.

»Was ist, Niris, willst du nicht mal deine Haare hinters Ohr streichen?«, forderte Tares sie mit einem wissenden Grinsen heraus. »So kann man deine wundervollen Ohren und die Schläfe ja gar nicht sehen. Dabei bin ich mir sicher, dass die genauso schön sind wie der Rest an dir.«

Als sie daraufhin aufblickte, war in ihrem Gesicht nichts mehr von ihrem üblichen Liebreiz zu finden. Ihre Augen waren kalt wie Eis, als sie sich langsam die Haare zurückstrich. Längliche spitze Ohren und winzige weiße Hörner kamen zum Vorschein, die in einer langen Linie bis zur Schläfe verliefen.

Asrell sog hörbar die Luft ein. »Das ist nur ein Trick«, beharrte er. »Du warst das, oder? Was hast du mit ihr gemacht?«

»Mann, der Zauber wirkt aber echt volle bei dir.« Auf einmal klang Niris’ Stimme gar nicht mehr süß, keine Leichtigkeit oder gar Unschuld lag mehr darin. Und auch ihre Ausdrucksweise hatte sich komplett verändert, war jetzt direkt, scharf und kühl statt gewählt wie bisher. Zudem benutzte sie das Wort "volle", was wohl eine ganz eigene Wortschöpfung darstellte. »Ich versuch mal, meine Wirkung auf dich ein bisschen zurückzuschrauben. Das wird ja selbst mir zu heftig.« Sie stand auf und schaute zu Tares. »Du wusstest es also von Anfang an, ja? Warum hast du mich dann überhaupt mitkommen lassen?«

Er lächelte kühl. »Ich hab mir zwar gedacht, dass deine Verletzungen nur vorgespielt waren, denn auch das beherrschen Sigami äußerst gut, aber trotzdem kann ich eine junge Frau nicht einfach hilflos im Wald zurücklassen. Und das bist du trotz allem: eine im Grunde vollkommen harmlose Frau.«

Niris verzog die Lippen. »Kann schon sein, trotzdem solltest du mich nicht unterschätzen.«

»Keine Sorge, das werde ich nicht.«

»Was wollt ihr nun mit mir machen? Ich nehm nicht an, dass ihr mich einfach gehen lasst?«

Tares stand auf und schulterte seinen Rucksack. »Es liegt ganz bei dir. Du bist so schwach, dass sich wahrscheinlich sogar Asrell – wenn denn die Wirkung deines Zaubers bald nachlässt – gegen dich wehren könnte. Meinetwegen begleite uns bis zur nächsten Stadt oder bis du ein neues Opfer gefunden hast. Von mir aus kannst du auch gleich deiner eigenen Wege, ganz wie du willst.«

Gwen glaubte sich verhört zu haben, ebenso verblüfft schaute auch Niris.

»Du wirst mich also nicht töten?«

»Nein, warum sollte ich?«

Die Asheiy stand nun ebenfalls auf, schnappte sich ihre kleine Tasche und hielt sicherheitshalber einen großen Abstand zu Tares, während sie ihn misstrauisch beäugte.

Auch Asrell stand auf, schwankte dabei aber verdächtig und hielt sich ächzend die Stirn. »Mann, hab ich Kopfschmerzen. Und irgendwie dreht sich alles.«

»Tja, das wird noch eine Weile andauern, du entgiftest gerade«, sagte Tares und ging ungerührt los. Gwen lief neben ihm, schielte aber immer wieder hinter sich, wo ihnen Niris in einem Abstand von etwa fünfzehn Metern folgte. Eine Weile beobachtete sie die junge Frau und konnte kaum glauben, dass sie tatsächlich eine Asheiy war. Bisher hatten all diese Kreaturen eher wie Monster ausgesehen, doch Niris wirkte auf den ersten Blick wie ein Mensch.

»Wieso lässt du sie mit uns kommen?«, fragte Gwen leise. Sie verstand einfach nicht, warum Tares dieses Risiko einging. Immerhin bestand die Gefahr, dass sie von den Splittern erfuhr … Warum nur ließ er ihr die Wahl? Mochte er sie etwa doch?

»Weil ich ihr nicht traue«, sagte er zu ihrer Verwunderung. Er schaute sie an, sein Blick war ehrlich und offen. »Mit ihr stimmt etwas nicht. Ich glaube nicht, dass sie nur durch Zufall auf uns gestoßen ist. Da ist etwas in ihrem Blick, manchmal, wenn sie sich unbeobachtet fühlt, ist darin so ein seltsames Blitzen. Als wüsste sie etwas und würde einen bestimmten Plan verfolgen. Ich will herausfinden, was sie uns verschweigt. Erst dann kann ich gegen sie vorgehen.«

Gwen glaubte zu wissen, wovon er sprach. Auch sie hatte dieses eigenartige Funkeln in Niris’ Augen gesehen. Und auch sie ahnte, dass mit dem Mädchen etwas nicht stimmte. Noch einmal sah sie über ihre Schulter zu ihr zurück. Vielleicht sollte sie ein wenig netter zu ihr sein, um ihr Vertrauen zu gewinnen. Möglicherweise konnte sie so etwas in Erfahrung bringen …
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»Wann hören endlich diese Kopfschmerzen auf?!«, jammerte Asrell erneut und massierte sich mit den Fingern die Schläfen. »Das ist bald nicht mehr auszuhalten.« Es waren zwei Tage verstrichen, seitdem Tares Niris als Asheiy enttarnt hatte, und genauso lange kämpfte Asrell bereits mit den Nachwirkungen der Magie, die Niris bei Männern anwandte.

Die Asheiy zuckte mit den Schultern. »Ich kann meine Kräfte auch gern wieder anwenden, dann würde es dir auf der Stelle besser gehen«, schlug sie mit einem kecken Augenzwinkern vor.

»Lass mal lieber«, antwortete er. »Ich weiß ja, dass ich mich hin und wieder wie ein Trottel aufführe, aber das möchte ich dann wenigstens auch mitbekommen. Vor allem will ich aber nicht um Lebensenergie beraubt werden.«

»Bist du etwa sauer?«, fragte sie ihn. »Ich kann nichts dafür, es liegt nun mal in meiner Natur. Irgendwie muss ich ja schauen, dass ich überlebe. Dazu brauch ich leider Typen wie dich, von deren Energie ich zehren kann.« Sie klang dabei so nüchtern, dass Gwen es schon fast erschreckend fand.

»Unfassbar auf was für Mittel du zurückgreifst, da denkt man als unbescholtener Mann an nichts Böses und wird dann von dir und deinem hübschen Gesicht in die Falle gelockt.« Er schnaufte, runzelte kurz darauf nachdenklich die Stirn und fragte schließlich: »Was heißt hier eigentlich ›Dazu brauche ich leider Typen wie dich‹? Du könntest dich sehr glücklich schätzen, jemanden wie mich an deiner Seite zu haben!«

Niris setzte erneut ihr honigsüßes Lächeln auf, und ihre Stimme wurde sanft, als sie auf ihn zuging, ihm kurz durchs Haar strich und erklärte: »Das ist mir vollkommen klar, mein Lieber, und ich bin unendlich froh, dass du hier bist. Ich weiß, dass ich mich immer auf dich verlassen kann. Du würdest mich doch niemals im Stich lassen, oder?«

Gwen rollte mit den Augen, diese Asheiy war wirklich unverbesserlich. Immer wieder verfiel sie in ihre Koketterie, klimperte mit den Wimpern und versuchte sich mit Asrell gutzustellen. Es war wirklich verwunderlich, was für eine Wandlung mit Niris in solchen Momenten vor sich ging. Sobald sie in den Flirtmodus schaltete, veränderte sich ihre Körperhaltung, sie wurde lasziver und auch ihre Sprache war deutlich gewählter.

Ein verklärtes Grinsen zog sich über Asrells Lippen, das ihn schon fast idiotisch aussehen ließ. »Aber natürlich, ich würde alles für dich tun.« Er hielt kurz inne, runzelte die Brauen und trat einen Schritt von ihr zurück. »Sag mal, machst du es etwa schon wieder?«

Niris grinste und hörte nicht auf, ihm durchs Haar zu streicheln. »Ich weiß nicht, wie du darauf kommst. Ich bin einfach nur gern in deiner Nähe, darf ich das nicht?«

»Doch, natürlich«, erwiderte er säuselnd.

»Na, dann ist ja gut. Ich bin nämlich gern bei dir. Du bist ein starker und aufrichtiger Mann, das kann ich ganz deutlich sehen, wenn ich dich anschaue. Weißt du, wir Sigami verfügen über viele verschiedene Fähigkeiten, die uns dabei helfen, jene Personen zu finden, bei denen wir am besten aufgehoben sind. Darum kann ich mit einem Blick in deine Augen sehr viel erkennen.« Sie kam ihm nun ganz nahe und schürzte die Lippen. »Du hast feste Prinzipien, das schätze ich an dir. Und du bist im Grunde deines Herzens aufrichtig.« Nun runzelte sie ihre Brauen, und ihre Augen verfinsterten sich ein wenig, während sie ihm zärtlich über die Wange strich. »Du Ärmster hast aber auch viel Schreckliches erdulden müssen. Ich kann den Hass sehen, den diese Erlebnisse in dir entfacht haben. Ja, du verzehrst dich nach Rache, und ich kann dich gut verstehen.«

Mit einer schnellen Bewegung hielt Asrell ihre Hand fest. Plötzlich war alles Verklärte aus seinem Gesicht verschwunden. »Hör auf damit und mach so was nie wieder, hast du verstanden? Das alles geht dich gar nichts an!« Dann ließ er sie los und ging mit schnellen Schritten an ihr vorbei.

Niris zuckte mit den Schultern und trat zu Tares und Gwen. Sie strahlte diesen voller Liebreiz an, wollte gerade den Mund öffnen, doch er kam ihr zuvor: »Spar dir die Mühe. Oder hast du etwa vergessen, dass dein Zauber bei mir nicht wirkt?«

»Unterstell mir doch nicht immer gleich das Schlimmste. Ich wollte mich einfach nur ein bisschen mit dir unterhalten, ganz ohne Hintergedanken.«

»Ich glaube kaum, dass es jemals etwas gab, das du nicht ohne Hintergedanken getan hast.«

»Man muss eben schauen, wo man bleibt.« Sie trat noch ein Stück dichter zu ihm. »Ich bin mir aber sicher, dass es auch bei dir nur wenig gab, das du nicht hast kommen sehen oder geplant hast.«

»Da muss ich dich leider enttäuschen. Da gab es so einiges …« Tares’ Blick wurde eine Nuance dunkler, die Stimme wirkte nachdenklicher, und schließlich wanderten seine Augen in Gwens Richtung. Für einen Moment schauten sie einander an, und ihre Blicke hingen an dem jeweils anderen.

»Ist das da vorne nicht ein See?« Niris deutete auf eine Baumgruppe, und Gwen sah zwischen den Bäumen kristallklares Wasser hervorblitzen. »Können wir nicht eine kleine Pause machen? Ein Bad wäre nach den ganzen Strapazen genau das Richtige.«

»Ohne mich«, wandte Asrell ein. »Ich bin zwar auch für eine Rast, aber auf Schwimmen habe ich keine Lust.« Er kramte bereits in seinem Rucksack herum und holte einen Apfel hervor. »Ich muss sowieso erst mal etwas essen.«

»Also gut, machen wir kurz Halt«, beschloss Tares und legte seinen Seesack ab.

»Gut, dann lasst uns was essen«, verkündete Niris, setzte sich zu Asrell ins Gras und sah ihn bittend an, woraufhin er ihr schweigend etwas Brot und Käse reichte.

Auch Gwen machte es sich gemütlich und begann, ihren Proviant auszupacken.

Während sie aß, beobachtete sie, wie Asrell sich mit Niris unterhielt und dabei auf den ersten Blick ungezwungen wirkte. Doch wenn man sich sein Lächeln genauer ansah, erkannte man schnell, dass es nur aufgesetzt war. Sie konnte sich sehr genau vorstellen, warum er nicht mit an den See hatte kommen wollen. Der Grund hierfür waren sicherlich seine Narben auf dem Rücken, die er zu verstecken versuchte. Sie waren ein äußerliches Zeichen dafür, wie es in seinem Inneren aussehen musste. Auch wenn er auf den ersten Blick stets fröhlich und sorglos wirkte, gab es immer wieder Momente, in denen er sich unvermittelt zurückzog. Das waren die Situationen, in denen er ihnen eben doch ungewollt einen kleinen Einblick gewährte. Gwen fragte sich, ob er sich ihnen irgendwann anvertrauen würde.

Nachdem er etwas gegessen hatte, stand Tares auf. »Ich gehe Wasser holen. Will irgendwer mit?«

Niris legte sich ins weiche Gras, biss von einem Apfel ab und schaute in den Himmel. »Es ist grad so gemütlich. Ich glaub, ich bleib doch lieber hier.«

Gwen war noch am Essen. »Ich bin sofort fertig, dann kann ich dich begleiten.«

»Vergiss es«, winkte er ab. »Das dauert zu lange. Ich bin ohnehin gleich wieder zurück.« Damit wandte er sich um und verschwand in Richtung See.

»Er kann echt ziemlich barsch sein«, stellte Niris fest und grinste in Gwens Richtung. »Aber das scheint dir nichts auszumachen, oder? Ich mein, ich kanns verstehen. Er ist ziemlich süß.« Sie seufzte laut. »Volle schade, dass er über diese ganzen Abwehrzauber verfügt, ich hätte ihn echt gern verführt. Dann würde er mich jetzt nicht behandeln, als wäre ich ein Störenfried.« Die Asheiy setzte sich wieder auf und blickte Gwen an. »Wie lange kennt ihr euch eigentlich schon? Wie seid ihr euch begegnet?«

Sie überlegte kurz. »Wir sind uns in meiner Heimatstadt über den Weg gelaufen, als er gerade dabei war, auf dem Markt ein paar Dinge zu verkaufen«, log sie auf die Schnelle. »Er erzählte, er würde Richtung Hauptstadt weitergehen, und ich habe gefragt, ob ich mich ihm anschließen kann. Ich wollte dort Verwandte besuchen und war noch nie in Melize.« Sie hoffte, dass Niris keine weiteren Fragen stellen würde, denn dazu kannte sie sich noch immer viel zu wenig in dieser Welt aus.

Die Asheiy rümpfte die Nase und blickte zu Asrell: »Du hast doch gesagt, sie sei ein Mensch und wäre mithilfe eines magischen Spiegels in unsere Welt gekommen. Lügt sie oder hast du mir etwa irgendwelche Märchen erzählt?«

Gwen sog die Luft ein. »Du hast was?!«

Er hob beschwichtigend die Hände. »Es tut mir leid, ich wollte das ja nicht. Aber sie kam gleich in der ersten Nacht zu mir. Sie ist mit unter die Decke gekrochen und hat mich mit ihren großen Augen angesehen … Ach, verdammt, du weißt doch, dass ich unter ihrem Zauber stand. Ich konnte nicht anders. Als sie mich über dich und Tares ausgefragt hat, habe ich ihr eben geantwortet.«

»Und du hättest nicht wenigstens versuchen können zu lügen?!«

Er blickte fast ein wenig beschämt zu Boden. »Wollte ich ja, aber es ging nicht, ehrlich. Ich will dich mal sehen, wenn eine solche Schönheit zu dir ins Bett kommt. Ich bin eben auch nur ein Mann.«

Niris grinste breit: »Mein Zauber ist nicht zu unterschätzen.« Nun wandte sie sich wieder an Gwen. »Es stimmt also, du bist ein Mensch. Gut zu wissen, auch wenn mir diese Information gar nichts bringt. Was du bist und woher du kommst, ist mir total schnuppe. Für mich und meine Pläne ändert das nichts«, fügte sie leiser hinzu.

»Du hast also etwas vor?« Sie musterte die Asheiy nachdenklich.

Die nickte bestätigend. »Ja, und es hat bestens geklappt.« Für einen Moment hatte Gwen das Gefühl, Niris würde in diesem Punkt tatsächlich die Wahrheit sagen und nun etwas offenbaren, aber gleich darauf fuhr sie in unbekümmertem Tonfall fort: »Ich hab endlich eine Gruppe gefunden, der ich mich anschließen kann. Und auch wenn ich wohl weder von Asrells noch von Tares’ Lebensenergie etwas bekomm, werd ich die nächsten zwei Monate gut über die Runden kommen und bin zudem geschützt. Mehr wünscht sich eine Sigami gar nicht.«

Bei diesen Worten erschien in Niris’ Blick ein seltsames Funkeln, das Gwen frösteln ließ. Sie spürte dieses Mal ganz genau, dass die Asheiy log. Sie führte etwas im Schilde, und Gwen war sich sicher, dass sie ihnen noch Probleme machen würde.

Gwen stand auf und klopfte sich kurz den Schmutz von ihren Klamotten. »Ich schau mal, wo Tares bleibt.«

Hastig bahnte sie sich den Weg durchs Gestrüpp, während ihre Gedanken unablässig bei der Asheiy waren. Was hatte sie vor? Was wollte sie von ihnen? Und war es ihr wirklich so gleichgültig, dass Gwen ein Mensch war, wie sie behauptete? Oder tat sie nur so uninteressiert und würde diese Information früher oder später doch noch für sich nutzen? Aber wofür? Am besten, sie sagte Tares gleich, dass Niris über ihre Herkunft Bescheid wusste.

Als sie das Ufer erreichte, ließ sie ihren Blick kurz über das Wasser schweifen, konnte ihn aber zunächst nirgends entdecken. Dafür sah sie die gefüllten Wasserflaschen und daneben seine Klamotten. Sie spürte, wie ihr die Hitze in die Wangen stieg. Sie wollte sich gerade umdrehen und zurückgehen, als Tares aus dem Wasser auftauchte, sich die Haare zurückstrich und sie ansah.

»Was machst du hier? Ist irgendwas passiert?« Sichtlich beunruhigt kam er auf sie zu.

»Nein, ich wollte nur …« Ja, was hatte sie eigentlich gewollt? »Niris weiß über mich Bescheid. Als Asrell noch unter ihrem Bann stand, hat sie ihn über dich und mich ausgehorcht.«

Er schien nicht sonderlich verwundert. »So etwas habe ich schon geahnt. Aber keine Sorge, mit diesem Wissen wird sie nicht viel anfangen können. Wichtiger ist eher, dass wir jetzt die Bestätigung haben, dass sie Informationen über uns einholt.«

Als er aus dem See trat, rann das Wasser in Form von glitzernden Perlen seinen Körper entlang, glitt über jede Wölbung seiner muskulösen Brust und seines durchtrainierten Bauches. Auch wenn er dieses Mal wenigstens Boxershorts trug, wusste Gwen dennoch kaum, wo sie hinschauen sollte. »Ich würde wirklich gern wissen, was sie vorhat«, sagte sie weiter, um auf andere Gedanken zu kommen.

»Das werden wir früher oder später erfahren. Es ist bestimmt kein Zufall, dass sie ausgerechnet bei uns gelandet ist.« Er hielt auf seine Klamotten zu und zog sich die Hose an. Als er Gwen dabei kurz den Rücken zuwandte, fiel ihr erneut das schwarze Symbol auf seinem linken Schulterblatt ins Auge.

»Ich wusste gar nicht, dass es in dieser Welt auch Tätowierungen gibt«, sagte sie. So hatte sie wenigstens eine Entschuldigung dafür, dass sie einfach nicht in der Lage war, den Blick von seinem Körper abzuwenden.

Tares schaute sie zunächst fragend an und folgte dann ihrem Blick. »Ach das. Das ist eine Art Schutzzeichen und soll Gefahren und Übel abwenden. Wenn ich mir allerdings so anschaue, was in letzter Zeit alles passiert ist, scheint es nicht mehr allzu gut zu funktionieren.« Er zog sich sein Hemd über und schnappte sich die Wasserflaschen. »Schau nicht so besorgt. Egal was Niris vorhat, sie ist trotz allem nur eine Sigami. Selbst wenn sie etwas plant, ist sie nicht stark genug, um uns wirklich schaden zu können. Außerdem bin ich ja da und pass auf dich auf.«

Es war das erste Mal, dass er so offen fürsorglich war, und das brachte Gwen ziemlich aus dem Konzept.

Noch immer hing sein Blick an ihr. »Wie geht es eigentlich deinem Bein? In all der Aufregung der letzten Tage ist total untergegangen, dass du verletzt bist.«

Seine Augen lagen sanft und warm auf ihr. Sie spürte, wie er sie prüfend musterte und mit seinem Blick ihren Körper entlangfuhr, sodass ein leichter, süßer Schauer durch ihr Innerstes rann.

»Der Schnitt ist schon fast verheilt und tut auch nicht mehr weh.« Sie hob den Blick und sah ihn nun direkt an. »Danke noch mal, dass du mir geholfen hast.«

Für einen Moment schwieg er, schien vergessen zu haben, was er hatte sagen wollen. Sie sahen einander an, und Gwens Puls begann sich zu beschleunigen. Es war wundervoll, die Wassertropfen zu beobachten, die ihm durch sein dunkles Haar glitten und in denen sich das Licht der Sonne tausendfach brach. Sie musste Niris zustimmen: Tares war wirklich schön.

»Wir sollten langsam zurückgehen. Nicht, dass die kleine Asheiy unserem Asrell noch weiter zusetzt.«

Gwen nickte, folgte ihm schweigend und schaute dabei weiterhin auf seine breiten Schultern und seine geschmeidigen Bewegungen. Warum nur beruhigte sich ihr Herzschlag nicht endlich?


Zurück in der Wirklichkeit



Gwen blickte nachdenklich nach vorn, wo ihr Dozent McCarmick gerade über Datenstrukturen referierte und dabei immer wieder auf seine PowerPoint-Präsentation an der Wand zeigte.

Sie war vor vier Tagen in ihre Welt zurückgekehrt und hatte sogleich ihren Alltag wieder aufgenommen. Es war ihr nicht leicht gefallen zu gehen, zumal weder sie noch Tares wussten, was Niris plante und warum sie sich ihnen angeschlossen hatte. Auch ihre Suche nach dem nächsten Fragment würden sie vorerst nicht weiterverfolgen können, solange die Asheiy sie begleitete. Sie hatten zwar vor, weiter in Richtung Splitter zu gehen, würden diesen allerdings – sollten sie ihn denn in nächster Zeit erreichen – erst einmal nicht an sich nehmen können. Sie hatten Niris erzählt, sie wären auf der Suche nach wertvollen Gegenständen und neuem Material für Asrell, damit dieser es verkaufen konnte. Die Asheiy sollte glauben, dass Tares und Asrell nur ihrer Arbeit nachgingen, bei der sie von Gwen unterstützt wurden.

Sie seufzte und tippte einiges von dem, was der Dozent erklärte, in ihren Laptop. Es fiel ihr schwer, sich wieder in ihr altes Leben einzugewöhnen, doch es war nun mal ausgeschlossen, wochenlang in einer anderen Welt zu bleiben. Zwar hatte sie Tares versprochen, so schnell wie möglich wiederzukommen, aber sie konnte ja nicht schon wieder eine Krankheit vortäuschen, nur um anschließend erneut für Wochen zu verschwinden. Hier, in dieser Welt, spielte sich ihr eigentliches Leben ab, und das durfte sie nicht so vernachlässigen.

Zum Glück hatte sie an der Uni nicht allzu viel verpasst und würde den Rückstand mit ein wenig Fleiß schnell aufholen können. Aber um ihre Freundinnen musste sie sich wieder mehr kümmern. Und dann … ja, was dann? Wann würde sie zu Tares und den anderen zurückgehen? Wie lange sollte sie dieses Mal bleiben? Sie fühlte sich innerlich zunehmend zerrissen, als müsste sie sich zwischen zwei Leben entscheiden.

Vielleicht sollte sie wenigstens noch bis zum Ende der nächsten Woche warten, denn bis dahin wäre sie in der Uni sicher wieder auf dem Laufenden. Fee und den anderen könnte sie erzählen, sie wolle für ein paar Wochen ihre Eltern besuchen … Sie schüttelte den Kopf. Hatte sie nicht gerade festgestellt, dass sie ihr echtes Leben nicht vernachlässigen durfte? Es ging einfach nicht, dass sie sich überwiegend in Tares’ Welt aufhielt. Es sollte genau umgekehrt sein, und das hieß auch, dass sie vorerst hierbleiben musste. Aber ging das wirklich? Schließlich war sie die Einzige, die die Splitter finden konnte. Auch wenn Tares nun eine ungefähre Vorstellung davon hatte, in welche Richtung er gehen musste, so war nur sie in der Lage, den genauen Punkt der Fragmente auszumachen.

Außerdem verstand Tares sich mit Asrell und Niris nicht sonderlich gut. Würden die drei während Gwens Abwesenheit einigermaßen miteinander auskommen oder schlugen sie sich womöglich gerade gegenseitig die Köpfe ein?

Sie seufzte erneut. Ganz gleich, welche Gründe und Ausflüchte sie auch vorschob, es stand fest, dass sie eigentlich zurückwollte und nur ihr Verstand sie davon abhielt, diesem Wunsch nachzugeben.

Gwen strich sich eine Haarsträhne hinters Ohr und widmete sich entschlossen dem Vortrag des Dozenten. Sie würde sich nun erst einmal hierauf konzentrieren, die Rückstände aufholen, ihr altes Leben wiederaufnehmen und sich nur noch nebenbei der Suche nach den Amulettstücken widmen.

Nach der Vorlesung verließ sie mit schnellen Schritten den Hörsaal und antwortete Fee auf deren SMS. Die hatte vorgeschlagen, sich mit den anderen zum Mittagessen in einem kleinen Café zu treffen, das nicht weit vom Unicampus entfernt lag und deshalb fast schon zu ihrem Stammlokal für die Mittagspause oder für Freistunden geworden war.

Gwen freute sich darauf, die anderen wiederzusehen. Am späten Nachmittag hatte sie nur noch eine Vorlesung, und davor wollte sie ein paar Besorgungen in der Stadt machen. Sie brauchte dringend neue Druckerpatronen und einen USB-Stick, denn die anderen waren mal wieder allesamt voll.

Als sie das gut gefüllte Café betrat, stiegen ihr gleich eine Menge verschiedenster Düfte in die Nase. Es roch nach frisch gebackener Pizza, nach knusprigen Pommes, Nudelgerichten und leckeren Cafégetränken, sodass sich ihr Magen mit einem lauten Knurren bemerkbar machte. Sie schaute sich kurz um und fand ihre Freundinnen in einer der Sitznischen.

»Hi. Seid ihr schon lange hier?«, fragte sie und ließ sich neben Pia auf die Eckbank sinken.

»Wir sind auch gerade erst gekommen«, sagte die und beugte sich sogleich zu ihr rüber, um sie zur Begrüßung in die Arme zu schließen. »Schön, dass es dir wieder besser geht.«

»Ein bisschen blass bist du aber noch«, stellte Jule fest.

So etwas hörte man doch immer gerne, insbesondere dann, wenn man eigentlich gar nicht krank gewesen war.

»Hier, schau mal«, wechselte Fee das Thema und zog die silberne Schatulle aus ihrer Tasche, die Gwen ihr geschenkt hatte. »Ich habe inzwischen eine perfekte Verwendung dafür gefunden.« Sie öffnete den Deckel und nahm einen Kugelschreiber heraus, den sie triumphierend in die Höhe hielt. »Ist perfekt für die Uni, und so habe ich sie immer dabei.«

»Schön, dass sie dir so gut gefällt«, freute sich Gwen.

»Und wie!«, bestätigte ihre Freundin mit einem breiten Grinsen.

»Echt klasse«, sagte Pia und klang dabei wenig begeistert. »Wie dem auch sei, du hast jedenfalls echt einiges verpasst, Gwen«, erklärte sie, während Fee die Schatulle wieder in ihren Rucksack packte. »Neulich waren wir im Kagan, da traten doch tatsächlich Sleepless auf. Du weißt ja, wie verrückt ich nach denen bin.«

»Oh ja«, lachte Gwen, »lass mich raten, du hast in der ersten Reihe gestanden und mal wieder am lautesten geschrien.«

»Nicht nur das, ich hab sogar von der ganzen Band Autogramme bekommen.«

»Ja, war ein echt toller Abend«, stimmte Jule zu. »Nur schade, dass du nicht dabei warst. Aber dieses Wochenende wollen wir ins Alpha. Dort gibt’s bis zwei Uhr Drinks zum halben Preis, und es soll auch ziemlich gute Musik gespielt werden. Du kommst doch mit, oder?«

»Ja, klar, ich bin …«

Da legte sich eine Hand direkt vor ihr auf den Tisch, und als Gwen dem Arm hinauf folgte, erstarrte sie förmlich.

»Und das ist also wichtiger, als uns zu helfen?! Ich habe ja keine Ahnung, was ihr in eurer Uni so macht, aber mir scheint es nichts zu sein, was man nicht getrost hintanstellen könnte.«

Ihr Mund klappte auf und sie blickte Tares sprachlos an.

»Gwen, wer ist das denn?«, fragte Fee interessiert und schaute Tares mit großen Augen an.

Dessen Stirn war vor Zorn gerunzelt, und sein Blick sprühte förmlich Funken.

»Auf jeden Fall ist er süß, findet ihr nicht?«, murmelte Jule leise.

»Ein bisschen seltsame Klamotten, aber ansonsten richtig heiß«, bestätigte Pia. »Und erst die Augen. Einfach krass, ein totaler Hingucker, diese Kontaktlinsen.«

Gwen war sich sicher, dass Tares jedes einzelne Wort ihrer Freundinnen mitbekommen hatte, doch er reagierte nicht darauf. Und auch sie fand nur langsam die Sprache wieder. Erst jetzt bemerkte sie, dass etliche Leute an den Nebentischen sich zu ihnen umgewandt hatten.

»Wie kommst du überhaupt hierher?«, fragte sie ihn und machte sich erst gar nicht die Mühe, ihre Wut zu verbergen.

»Soll ich dir darauf wirklich jetzt eine Antwort geben?«

Nein, es war wohl besser, wenn er das nicht vor den anderen tat, sonst dachten sie noch, er wäre komplett wahnsinnig.

Sie stand auf und wandte sich an ihre Freundinnen: »Sorry, ich muss nur kurz was klären.«

»Ach, schon gut«, räumte Fee mit breitem Grinsen ein. »Ich wusste gar nicht, dass du jemanden kennengelernt hast. Und dann auch noch so einen schnuckeligen Typen.« Sie zwinkerte Gwen keck zu. »Langsam kann ich mir auch denken, warum du in letzter Zeit so oft krank warst. Aber offenbar gibt es ein wenig Ärger im Paradies, am besten besprecht ihr beiden das in aller Ruhe.«

Nun grinsten alle drei bedeutungsvoll.

»Amüsiert euch gut«, rief Pia ihnen noch zum Abschied nach und winkte kurz.

Gwen sagte nichts zu all dem, momentan hätte es ohnehin wenig Sinn gehabt. Zunächst galt es, das erste Problem aus der Welt zu schaffen, danach konnte sie sich um ihre Freundinnen und dieses absolut dämliche Missverständnis kümmern.

»Los, komm«, sagte sie rüde zu Tares, der ihr mit grimmigem Blick Richtung Ausgang folgte.

»Wird aber auch Zeit. Du hast wirklich lang genug ein Plauderstündchen mit deinen seltsamen Freundinnen gehalten. Ich fass es einfach nicht, dass du uns deswegen sitzen lässt und deine Aufgabe vollkommen vergisst.«

Sie blieb abrupt stehen und wandte sich zu ihm um. »Das hier ist meine Welt, hier bin ich zu Hause. Wenn ich irgendwas vernachlässige, dann das. Ich vertrödle hier keineswegs meine Zeit, höchstens, wenn ich bei euch bin, um bei einer Suche zu helfen, die mich eigentlich überhaupt nichts angeht.«

»Ach ja, und was ist mit deinem Großvater? Willst du ihn jetzt doch nicht mehr wiedersehen?«

»Ich glaube kaum, dass es ihm recht wäre, wenn ich dafür alles wegwerfe, wofür ich vorher so hart gearbeitet habe.«

Tares schaute sie fordernd an, aber ihr Blick blieb eisern und unnachgiebig. Nein, von ihm würde sie sich kein schlechtes Gewissen einreden lassen.

»Schon gut«, seufzte er. »Entschuldige, dass ich einfach so in diesen Laden geplatzt bin, aber wir brauchen dich wirklich. Wir sind jetzt in der Nähe des Calvas-Gebirges, und ohne genau zu wissen, wo der nächste Splitter liegt, ist es unmöglich, einen Weg einzuschlagen. Bei der falschen Wahl würden wir Tage oder sogar Wochen verlieren.«

Gwen nickte. Das war also der Grund, weshalb er gekommen war. Er brauchte neue Koordinaten, um die weitere Strecke zu planen.

»Gut, ich komme mit, allerdings kann ich nicht lange bleiben«, gab sie nach. »Aber vorher muss ich noch ein paar Sachen erledigen. Nur weil du hier bist, heißt das nicht, dass ich augenblicklich alles stehen und liegen lasse. Außerdem kann ich nicht einfach so ohne Erklärung verschwinden, ich werde mir auch noch was für meine Freundinnen überlegen müssen.«

»Das dürfte ja wohl das geringste Problem sein. Die denken ja sowieso, dass wir ein Paar sind. Sag ihnen einfach, du wärst die nächsten Tage bei mir. Das ist ja nicht mal gelogen.«

Sie schenkte ihm einen grimmigen Blick. Eigentlich hatte sie nicht die Absicht gehabt, ihre Freundinnen in dem Glauben zu lassen, sie beide wären zusammen.

»Was ich mich schon die ganze Zeit frage«, fuhr sie fort. »Wie bist du überhaupt hierhergekommen? Und wie hast du mich gefunden?«

Tares kramte in seiner Hosentasche und hielt ihr schließlich einen runden silbernen Spiegel hin. Gwen konnte es nicht glauben. Er hatte dasselbe perlmuttfarbene Muster und dieselbe Größe wie ihrer, selbst das Scharnier sah genauso aus. Schnell nahm sie ihre Tasche ab und wühlte darin herum. Ihr Spiegel war noch da.

»Wie ist das möglich?«, fragte sie. »Du hast nie erzählt, dass du auch so einen hast.«

»Habe ich auch nicht«, antwortete er und steckte den Taschenspiegel wieder ein. »In Wahrheit ist das ein Duplica-Kristall. Nachdem du bei unserem ersten Treffen gleich wieder in deine Welt abgehauen bist, dachte ich, es wäre ratsam, mir auch so einen Spiegel anzufertigen, damit ich dich im Notfall zurückholen kann. Als du geschlafen hast, habe ich den Spiegel aus deiner Tasche genommen und mit dem Kristall kopiert. Der Duplica kann die Eigenschaften und das Aussehen von einfachen magischen Gegenständen annehmen, sodass er wie das Original funktioniert.«

Gwen konnte es nicht fassen. »Du hast nachts einfach in meinen Sachen gewühlt?«

»Nein, ich hab mir den Taschenspiegel nur kurz ausgeliehen.«

»Und wie hast du mich gefunden? Das ist mit dem Ding ja nicht auch noch möglich, oder etwa doch?«

»Nein.« Tares kam einen Schritt auf sie zu, streckte die Hand aus und strich ihr das Haar zurück, das ihr über die Schulter gefallen war. Als ihre Schulter nun frei lag, berührte er sacht ihren Hals, und als seine Finger über ihre Haut fuhren, spürte sie ein warmes Prickeln.

»Und jetzt?«, fragte sie, nachdem er seine Hand wieder weggenommen hatte. Er reichte ihr den Spiegel und öffnete den Deckel. Sie blickte hinein … und sog erschrocken die Luft ein. Sie schaute noch einmal genauer hin, fasste an die Stelle an ihrem Hals, die Tares gerade berührt hatte. Da war ein kleines schwarzes Symbol, ein Kreis, durch den sich zwei weitere Kreise zogen, und drei kleine geschwungene Linien, die diese kreuzten.

»Das darf doch wohl nicht wahr sein! Wo kommt das her? Und was ist das überhaupt?«

»Ein Zeichen, damit ich dich wiederfinde«, erklärte Tares ungerührt.

Gwen glaubte, sich verhört zu haben. »Du hast mich wie einen Hund tätowiert?! Nur damit du mich, falls ich weglaufe, wiederfinden kannst?!«

»Damit ich dich aufspüren kann, falls dir etwas zustoßen sollte«, korrigierte er.

Für einen kurzen Moment verstummte sie, als sie den Ernst in seinen Augen sah. Hatte er sie tatsächlich beschützen wollen?

Nun grinste er leicht. »Aber für den Fall, dass du wegläufst, ist es natürlich auch praktisch.«

»Ich fass es nicht!«

»Keine Sorge, das Zeichen ist nur sichtbar, wenn ich es berühre, ansonsten ist es für niemand anderen zu sehen. Außerdem kann ich es auch ganz leicht wieder entfernen.«

»Dann mach das!«

»Kommt nicht infrage, ich habe dir doch erklärt, warum ich es angebracht habe. Du scheinst noch immer nicht zu verstehen, wie gefährlich es in meiner Welt ist. Was, wenn ich dich einmal nicht beschützen kann, wenn du entführt wirst oder von einem deiner Ausflüge in deine Welt zurückkommst und uns nicht findest? Mir ist jedenfalls um einiges wohler, wenn ich weiß, dass ich dich jederzeit ausfindig machen kann.«

Gwens Wut verrauchte ein wenig bei diesen Worten. Es rührte sie, dass er sich also doch Gedanken um sie machte und sie beschützen wollte. Trotzdem fühlte sie sich nicht wohl mit diesem Zeichen.

»Ich kann ja leider nichts dagegen unternehmen. Und es stimmt ja, was du sagst. Es ist sicherer, wenn du weißt, wo ich bin, damit du mir im Notfall helfen kannst. Aber sobald wir alle Splitter gefunden haben, entfernst du es, klar?«

»Ja, versprochen.«

»Hast du das etwa auch angebracht, als ich geschlafen habe?«

Er nickte, woraufhin sie leise seufzte. Entweder hatte sie einen verdammt tiefen Schlaf oder Tares konnte wirklich äußerst leise sein. Sie sollte in Zukunft vielleicht nicht mehr ganz so arglos ihm gegenüber sein wie bisher.

»Und wo müssen wir jetzt hin?«, wollte er wissen, als sie das Lokal verlassen hatten und nun auf der Straße standen. »Du meintest, du müsstest noch Besorgungen machen?«

»Ja, genau«, sagte sie. »Willst du mich etwa begleiten?«

»Wo sollte ich sonst hingehen?«

Gwen schaute an ihm auf und ab. Er trug noch immer den alten dunklen Mantel, der voller Straßenstaub war, und darunter eine dunkle Hose und Stiefel. Auch jetzt sahen sich immer wieder Passanten nach ihnen um.

»Dann sollten wir dir wohl besser erst mal was anderes zum Anziehen besorgen. Ich habe keine Lust, dass wir ununterbrochen angegafft werden.«

In einem der unzähligen Läden, die sich hier in der Innenstadt aneinanderreihten, hatten sie schnell etwas Passendes gefunden. Tares’ neues Outfit bestand aus einer hellblauen Jeans, in der er eine ziemlich gute Figur machte – ja, Gwen musste gestehen, dass er darin einen ziemlichen Knackpo hatte –, und einem dunklen Shirt, das seine schlanke Taille und die muskulöse Brust äußerst gut zur Geltung brachte.

Hatte sie allerdings gehofft, er würde in diesem Outfit weniger Aufsehen erregen, so hatte sie sich getäuscht, denn eher das Gegenteil war der Fall. Immer wieder drehten sich Mädchen und junge Frauen nach ihm um, aber auch der ein oder andere Mann schenkte ihm einen neidischen Blick.

Tares sah gut aus, das ließ sich nicht leugnen, und in den neuen Sachen wurde erst recht deutlich, wie außergewöhnlich er war.

»Was sind das eigentlich für seltsame Kisten?«, fragte er, während sie die Straße entlanggingen, und deutete auf ein paar vorbeifahrende Autos. »Oder diese Dinger, auf denen die Leute da sitzen?« Dieses Mal meinte er zwei Fahrradfahrer.

»Das sind Fortbewegungsmittel. Diese Kiste, wie du sie nennst, ist ein Auto. Es funktioniert mit einem Verbrennungsmotor, dabei wird chemische Energie in Form von Benzin in Bewegung umgewandelt.« Sie wollte noch weiter ausholen, doch Tares’ Blick verriet ihr, dass er kein Wort verstand. Sie suchte nach weiteren Erklärungen, um es ihm besser begreiflich zu machen, allerdings zogen immer wieder neue Dinge seine Aufmerksamkeit auf sich. Ob es Tauben waren, die auf dem Boden entlangliefen und von Kindern mit kleinen Brotstückchen gefüttert wurden, ein Motorrad, das dröhnend an ihnen vorbeirauschte, oder ein Mann, der sein Handy ans Ohr hielt und hineinsprach – all das war Tares fremd. Gwen begriff, dass ihre Welt mit all der Technik für ihn sicher noch ungewöhnlicher war als seine für sie.

»Es ist verdammt laut hier, und überall sind Leute«, stellte er fest.

»Ja, in dieser Welt leben sieben Milliarden Menschen.«

Er schaute sie ungläubig an. »Und die haben alle Platz?«

Gwen lachte. »Irgendwie schon. Schau«, sie deutete auf ein Hochhaus, »man baut auch solche Häuser. Die brauchen weniger Platz und reichen dafür bis weit nach oben. So können viele Menschen darin leben. Allerdings«, gestand sie, »ist das da ein Bürogebäude.«

»Ein was?«

Bis sie ihm auch nur annähernd ihre Welt erklärt hätte, würden wohl Wochen vergehen. Doch sie wollte sich Mühe geben, ihm auf seine Fragen so gut wie möglich zu antworten. »Ein Bürogebäude. In den Büros arbeiten Menschen, wobei ihre jeweiligen Aufgaben ganz unterschiedlich aussehen können. Manche kümmern sich um den Vertrieb, andere um das Marketing oder das Personal … Kommt ganz drauf an, um was für eine Firma es sich handelt.«

Sie kamen an mehreren Geschäften vorbei, darunter ein Café, auf dessen Terrasse die Gäste bei einem Kaffee saßen und Kuchen aßen. Gleich daneben war eine Dönerbude, darauf folgte ein Eiscafé. Hier blieb Gwen stehen.

»Willst du mal versuchen?« Sie deutete auf eine ältere Frau, die gerade mit zwei Kugeln im Becher an ihnen vorbeiging.

Tares verzog das Gesicht. »Lieber nicht.«

»Aber das schmeckt gut«, beharrte sie. »Es ist kalt und süß. Du wirst es garantiert mögen. Die Fertiggerichte findest du doch auch lecker.« Sie wartete seine Antwort gar nicht erst ab, sondern zog ihn hinter sich her und in den Laden, fest entschlossen, wenigstens für sich ein Eis zu kaufen.

»Ich nehme drei Kugeln im Becher, bitte«, sagte sie zu dem Angestellten. »Stracciatella, Bitterschokolade und Baccio.« Sie nahm den kleinen Pappbecher entgegen, schnappte sich von der Theke zwei Plastiklöffel und aß gleich von der ersten Kugel.

»Willst du nicht vielleicht doch mal probieren?«, fragte sie Tares und hielt ihm einen Löffel hin. Er zögerte kurz, stach dann aber doch ein wenig von der obersten Kugel ab und kostete.

Gleich darauf wandte er sich an den Angestellten und deutete auf die einzelnen Sorten. »Geben Sie mir jeweils eine Kugel davon.« Der Verkäufer füllte ihm den Becher mit Haselnuss, Schokolade und Vanille.

Gleich darauf aß Tares in Windeseile sein Eis. Irgendwie freute es Gwen, dass sie nun zumindest einen winzigen Teil ihrer Welt mit ihm teilen konnte und sah, dass es ihm gefiel.

»Ich muss noch ins Elektrogeschäft«, sagte sie und nickte in Richtung Einkaufscenter, das zu ihrer linken Seite lag.

Hier war richtig viel los, überall liefen Leute mit vollen Einkaufstaschen umher, saßen auf Bänken, um sich zu unterhalten, oder aßen im Gehen ein Brötchen, ein Eis oder ein süßes Teilchen.

»Wir müssen da rauf«, erklärte sie und deutete auf die Rolltreppe.

Tares schaute das fremdartige Gebilde an, als handelte es sich dabei um ein Ungetüm.

»Komm«, forderte sie ihn sanft auf und nahm seine Hand. »Mach es mir einfach nach.« Mit einem schnellen Schritt trat sie auf die erste Stufe und zog Tares vorsichtig mit sich, der wackelnd zum Stehen kam.

»Ihr baut extra so ein aufwendiges langes Ding, nur damit ihr nicht laufen müsst?«, fragte er. »Ihr Menschen müsst ziemlich faul sein.«

Gwen lachte. »Das sagst du nicht mehr, wenn du fünf Stunden lang in der Stadt shoppen warst. Danach wärst auch du dankbar für jede Rolltreppe.«

Noch immer fühlte sie seine Hand in ihrer. Es tat gut, ihm auf diese Weise nah zu sein, und es gefiel ihr, ihn dabei zu beobachten, wie er sich neugierig umschaute. Wieder einmal stellte sie fest, was für ein außergewöhnliches Gesicht er hatte, vollkommen ebenmäßig und symmetrisch. Jedes Model wäre bei diesem Anblick neidisch geworden. Während sie ihn so betrachtete, seine warmen Finger an ihren spürte, begann ihr Herz immer schneller zu schlagen. Es war etwas Besonderes, auf diese Weise Zeit mit ihm zu verbringen, und zum ersten Mal fragte sie sich, wie es wohl wäre, wenn er ein Mensch aus dieser Welt wäre.

Ihre Überlegungen wurden allzu schnell unterbrochen, als sie das Ende der Rolltreppe erreichten und sie seine Hand wieder losließ. Der feste Druck und das Gefühl seiner weichen Haut fehlten ihr augenblicklich.

»Ich muss Druckerpatronen und einen USB-Stick kaufen«, erklärte Gwen unnützerweise, um sich abzulenken.

Kaum hatten sie das Geschäft betreten, kam Tares nicht mehr aus dem Staunen heraus. »Was ist das alles?«

»Das hier sind Computer«, antwortete sie. »Genauer gesagt Notebooks, die sind handlicher als Stand-PCs. Du kannst damit eine Menge machen, zum Beispiel Spiele spielen, Texte schreiben, Daten auswerten, Videos erstellen, ins Internet gehen …« Sie unterbrach sich, natürlich verstand er auch hiervon kein einziges Wort. »An diesen Geräten programmiere ich Spiele, mit denen ich mein Geld verdiene. Sobald ich an der Uni meinen Abschluss gemacht habe, will ich in einem Entwicklerstudio arbeiten..«

Fast ehrfürchtig drückte Tares an einem Vorführ-Notebook auf eine der Tasten.

»Damit arbeitest du also«, stellte er fest. »Alles in dieser Welt ist so anders.« Der Blick, mit dem er sie bei diesen Worten bedachte, wirkte beinahe wehmütig.

Gwen schaute zu Boden, spürte, wie sich etwas wie ein spitzer Pfeil in ihre Brust bohrte. Ja, ihre Welten unterschieden sich vollkommen, und sie beide waren mindestens genauso verschieden.

»Ich hole schnell die Druckerpatronen«, sagte sie und eilte durch den Gang, wo sie jeweils eine Farb- und eine Schwarzweißpatrone aus dem Regal nahm. Anschließend ging sie zu den USB-Sticks. Auch hier gab es ein großes Angebot an Farben, Formen und Speichervermögen.

»Wofür brauchst du so etwas?«, fragte Tares und nahm einen blauen, fast durchsichtigen Stick in die Hand.

»Zum Abspeichern der Daten. Alles, was ich am PC erarbeitet habe, bleibt so auf Dauer erhalten und kann immer wieder abgerufen und eingesehen werden.«

Er nickte langsam. »Ich verstehe zwar nur die Hälfte, aber dieses Ding ist offenbar ziemlich wichtig für dich.« Noch immer betrachtete er das kleine Stück Plastik in seiner Hand. Gwen lächelte und nahm zwei der blauen durchsichtigen Sticks aus dem Regal. »So kann man es sagen. Ohne sie könnte ich jedenfalls nicht arbeiten.«

Tares nickte, als habe er genau verstanden, was sie meinte, und folgte ihr zur Kasse. Als sie wieder auf der Straße standen, blieb Gwen stehen, holte einen der USB-Sticks aus ihrer Tasche und hielt ihn Tares hin. »Hier, für dich. Ich möchte dir gerne etwas schenken, was dich an diesen Tag und an meine Welt erinnert.« Sie spürte, wie ihre Wangen rot wurden, und schaute zu Boden. Jetzt kam sie sich doch ein wenig blöd vor, aber er hatte im Geschäft so fasziniert ausgesehen, als er den Stick in der Hand gehalten hatte. Aber was sollte er damit eigentlich anfangen?

Tares nahm das Geschenk entgegen und betrachtete es beinahe ehrfürchtig. »Danke, das bedeutet mir viel.«

Als sie aufschaute, lag ein Lächeln auf seinem Gesicht, und er strahlte sie so offen an, dass ihr Puls sofort zu rasen begann.

»Dieser Stick ist wichtig für dich und ein Bestandteil deiner Arbeit. Darum wird er mich immer an dich erinnern.«

Diese Worte klangen beinahe nach Abschied. Und irgendwann, das wusste Gwen ja selbst, würde ihnen dieser unweigerlich bevorstehen. Doch in diesem Moment wollte sie nicht daran denken.

»Mir hat der Tag auch viel bedeutet.« Sie lächelte. »Ich muss noch mal nach Hause und ein paar Sachen holen. Anschließend gebe ich Fee Bescheid, dass ich für ein, zwei Wochen meine Mutter besuche. Danach können wir los.« Eigentlich hatte sie Tares nur kurz in seine Welt begleiten wollen, um ihm den Weg zum nächsten Fragment zu beschreiben. Ihr Entschluss, nun doch über einen längeren Zeitraum mitzukommen, war ganz spontan gekommen – vielleicht weil sie gerne noch mehr Zeit mit ihm verbringen wollte.

Er nickte und folgte Gwen zu ihrer Wohnung. Als sie die Tür aufschloss, klopfte ihr Herz ein wenig schneller. Hastig überlegte sie, ob sie noch irgendwelche Schmutzwäsche rumliegen hatte oder ob dreckiges Geschirr in der Küche stand. Doch zum Glück hatte sie alles weggeräumt, bevor sie gegangen war.

»Lebst du schon lange allein?«

»Seit ein paar Jahren. Das Haus meiner Eltern liegt aber ganz in der Nähe, momentan sind sie allerdings auf Geschäftsreise.«

Tares schaute sich ein wenig um, während sie ihre Einkäufe wegbrachte.

»Klingt fast so, als seien sie auch heute noch öfter fort«, stellte er fest.

»Ja«, gab sie zu. »Ich bin mehr von meiner Nanny großgezogen worden als von ihnen. Aber wir stehen uns trotzdem nahe, auch wenn wir uns nicht so oft sehen.« Sie drehte sich zu ihm um. »Wie ist das bei dir?«

»Meine Eltern sind schon lange nicht mehr am Leben«, sagte er, während er sich die Fotos anschaute, die im Flur hingen.

»Das tut mir leid«, antwortete sie.

»Muss es nicht, ich hatte nie ein sonderlich enges Verhältnis zu ihnen«, erwiderte er ungerührt.

»Aber es muss doch trotzdem schlimm sein, wenn man plötzlich ganz ohne Familie dasteht. Oder hast du noch Geschwister? Oder wenigstens Onkel und Tante?«

»Nein, da ist niemand«, sagte er und lächelte, als er auf ein Bild deutete: »Bist du das als Kind?«

War es ihm wirklich egal, dass seine Eltern nicht mehr lebten? Oder wich er ihr mit Absicht aus? Sie blickte ihn prüfend an. Nein, sie glaubte nicht, dass er ihr etwas vorspielte. Er schien mit seiner Vergangenheit abgeschlossen zu haben. Aber ging das so leicht? Vielleicht hatte er tatsächlich keine enge Bindung zu ihnen gehabt oder möglicherweise sogar keine schöne Kindheit …

»Ja, da war ich mit meinen Eltern und meiner Oma mütterlicherseits auf der Kirmes.« Das Bild zeigte Gwen als dreijähriges Mädchen, wie es auf einem Karussellpferd saß und stolz in die Kamera blickte.

»Wo ist dein Opa?«

»Der ist schon lange vor meiner Geburt gestorben. Und von meinem anderen Großvater …« Sie zögerte kurz. »Also von dem, der mir den Spiegel vererbt hat, habe ich kein Bild. Meine Eltern haben sich nie gut mit ihm verstanden, insbesondere mein Vater. Mein Opa war Theologiedozent an der Uni und wollte immer, dass mein Vater einen ähnlichen Weg einschlägt. Der ist allerdings komplett anders, viel nüchterner, analytischer. Mit Religion und dergleichen konnte er nie viel anfangen. Seine Mutter ist sehr jung gestorben, da war er gerade mal sechs Jahre alt. Ihr Tod hat das Verhältnis zwischen den beiden zusätzlich belastet. Ständig hat mein Großvater versucht, seinem Sohn den christlichen Glauben näherzubringen, aber der wollte nach dem Tod seiner Mutter nichts mehr davon wissen.

Als er sich dann für das Studium und den Beruf als Wirtschaftsingenieur entschlossen hatte, wurden die Konflikte noch größer und verschärften sich zunehmend, als er die Stelle in seiner jetzigen Firma annahm. Sie lagen sich immer mehr in den Haaren, und einige Jahre später ist es dann zum endgültigen Bruch gekommen. Seitdem habe ich meinen Opa nicht mehr gesehen.«

»Das tut mir sehr leid«, sagte Tares. Er stand jetzt direkt neben ihr, sodass sie von seinem überirdischen Duft umhüllt wurde. Langsam hob er die Hand und strich ihr zärtlich durchs Haar. Er ließ ein paar vereinzelte Strähnen durch seine Finger rinnen und schaute Gwen mit seinen purpurnen Augen an. Sie waren so unendlich schön, so strahlend und sanft. Für einen kurzen Moment hätte sie sich am liebsten an ihn gelehnt, seine Arme um sich gespürt und ihren Kopf an seine Brust gelegt.

Ein Klingeln holte sie jedoch in die Gegenwart zurück. Sie griff nach ihrem Handy in ihrer Tasche und nahm den Anruf an. »Hallo Fee, was gibt’s?«

»Ich wollte nur mal fragen, wie es mit dem heißen Typen gelaufen ist. Der war ja mal echt Hammer. Wo hast du den denn kennengelernt? Und warum hast du mir nichts von ihm erzählt?«

Gwen schielte zu Tares, der an der Wand lehnte und sie weiterhin ansah. Der Lautsprecher war nicht gerade leise gestellt, mit seinem guten Gehör hatte er also bestimmt jedes Wort mitbekommen.

»Kann ich dir das vielleicht ein anderes Mal erzählen?«

»Oh, ist es gerade schlecht?«, hakte sie nach. »Ist er etwa bei dir?!« Ohne eine Antwort abzuwarten, fuhr sie fort: »Dann konntest du also alles regeln?! Mann, das freut mich. Der ist aber auch so was von zum Anbeißen! Du musst mir bald alles erzählen, hörst du? Echt der Wahnsinn, das nächste Mal rückst du aber gleich mit der Sprache raus und erzählst nicht erst was von Krankheiten, die sich ewig hinziehen. Ich kann doch verstehen, dass du ein bisschen Zeit mit ihm verbringen willst. An der Uni läuft dir ja ohnehin nichts davon.«

»Ähm, also, so ist das …«

»Gut, dann habt noch einen schönen Abend«, sagte Fee in zweideutigem Tonfall. »Ach so, da fällt mir ein, kommst du morgen wieder zur Uni?«

»Ähm, wohl eher nicht. Ich wollte für zwei Wochen wegfahren … meine Eltern besuchen.«

Fee lachte. »Ja, ja, Eltern besuchen. Mann, Gwen, zier dich nicht so, ist doch nichts dabei. Aber wenn du darauf bestehst, dann wünsche ich dir viel Spaß bei deinen Eltern. Gib Bescheid, wenn du wieder da bist.« Sie lachte noch einmal und verabschiedete sich dann.

»Und, alles geregelt?«, fragte Tares, nachdem sie aufgelegt hatte.

Gwen nickte. Der innige Moment zwischen ihnen war verflogen, und kurz fragte sie sich, ob sie ihn sich nicht vielleicht nur eingebildet hatte …
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Wie es offenbar abgemacht gewesen war, warteten Niris und Asrell im Lager. Es war bereits Abend, als Gwen und Tares dort eintrafen.

»Das hat ja volle lang gedauert. Ich hab schon gedacht, ihr kommt gar nicht mehr wieder.« Niris saß neben dem Lagerfeuer und schaute sie mit gerunzelter Stirn an. »Hast du so ewig gebraucht, sie zu finden?«, wollte sie von Tares wissen.

»Ich musste vorher noch ein paar Sachen erledigen«, antwortete Gwen an seiner Stelle.

»Jedenfalls schön, dass ihr wieder zurück seid«, sagte Asrell, und fügte mit einem Seitenblick auf Niris hinzu: »Auch wenn es gar nicht übel war, ein wenig Zeit allein mit ihr zu verbringen.«

Die Asheiy verdrehte die Augen. »Bei dir sind meine Kräfte echt volle unnötig, du bist auch ohne, dass ich sie benutz andauernd spitz wie Lumpi.«

»Ich hätte wirklich länger wegbleiben sollen«, ächzte Tares genervt und wandte sich an Gwen. »Du hast doch was von diesem Fertigessen eingepackt, können wir davon was machen? Ich bin kurz vorm Verhungern.«

Sie nickte, holte eine Tüte Spaghetti Carbonara aus ihrem Rucksack und kochte in einem Topf über dem Feuer das dafür nötige Wasser auf.

»Von ihr kannst du es also essen?«, wandte Niris ein wenig eingeschnappt ein und erklärte auf Gwens fragenden Blick: »Als du weg warst, hab ich auch was davon gekocht, aber obwohl ich es ganz genauso gemacht habe wie du, war Tares gar nicht begeistert. Er hat ständig nur in seinem Teller herumgestochert, das Gesicht verzogen und behauptet, bei dir würde es viel besser schmecken.«

Gwen schaute überrascht zu Tares, der ihrem Blick jedoch ganz eindeutig auswich.

»Na ja, man muss an der Stelle auch sagen, dass sich in Gwens Essen nicht ganz so viele Röstaromen befinden wie in deinem«, wandte Asrell grinsend ein.

»Ich bin ja auch keine Köchin! Ihr solltet volle froh sein, dass ich überhaupt so nett war und euch was gemacht hab.«

»Als wäre das nicht reinster Eigennutz gewesen«, meinte Tares und setzte sich neben Gwen, die nun den Inhalt der Tüte in den Topf gab.

Die Asheiy verschränkte die Arme vor der Brust und zog es offenbar vor, nicht weiter darauf einzugehen.

Es dauerte nur wenige Minuten, bis die Mahlzeit fertig war. Alle aßen mit gutem Appetit, auch wenn Gwen schon jetzt ihr selbst zubereitetes Essen vermisste, das sie sich in den letzten Tagen zu Hause gekocht hatte. Doch diese Zeiten waren fürs Erste wieder vorbei.

»Ist echt gut«, sagte Asrell mit vollem Mund. Er saß ein kleines Stück weiter weg vom Feuer auf der linken Seite. »Von dem seltsamen Geruch, den es verströmt, schmeckt man jedenfalls nichts.«

»Was meinst du damit, es riecht seltsam?« Gwen fiel nichts Ungewöhnliches auf.

Er schaute fragend in die Runde. »Na, ihr müsst das doch auch riechen. Irgendwie …« Er überlegte und zog die Luft ein. »Gammelig. Wie schlecht gewordenes Fleisch.«

Tares stand abrupt auf und schaute sich misstrauisch um. Schließlich griff seine Hand nach der Kette um seinen Hals und er zog sie aus seinem Hemd. In diesem Moment glühte sie auf.

»Mist, verdammt!«, fluchte er.

Jetzt nahm auch Gwen diesen beißenden Gestank nach Verwesung und etwas, das sich am ehesten mit einer Klärgrube beschreiben ließ, wahr.

»Wir müssen sofort von hier weg«, erklärte Tares. Er riss nur schnell seinen Seesack an sich, alles andere ließ er stehen, und forderte die anderen nochmals auf: »Los, beeilt euch!«

Er nahm Gwens Hand – sie schaffte es gerade noch so, nach ihrem Rucksack zu greifen – und rannte los. Asrell und Niris folgten ihnen, doch auch etwas anderes war mittlerweile sehr viel näher gekommen. Gwen hörte knackende Äste und das Getrampel von einer Vielzahl von Füßen.

»Was sind das für Viecher?«, fragte sie, während sie immer wieder über ihre Schulter blickte.

»Ich bin mir nicht sicher«, antwortete Tares. »Ich denke, es könnten Dobras sein. Sie sind äußerst schnell, jagen immer im Rudel und sind nicht so leicht abzuschütteln, wenn sie erst einmal Witterung aufgenommen haben.«

»Und warum riechen diese Dinger so entsetzlich?«

»Glaub mir, das willst du gar nicht wissen.«

Sie wollte in diesem Moment nicht nachhaken, sie musste sich ohnehin auf ihre Füße konzentrieren, um nicht zu stolpern. Zudem begann ihre Lunge von der plötzlichen Anstrengung zu schmerzen, sie bekam kaum mehr Luft und wusste dennoch, dass sie nicht anhalten durfte.

Ein markerschütternder Schrei drang durch den Wald, er war so nah, dass Gwen das Wesen förmlich spüren konnte. Auch ohne sich umzudrehen, wusste sie, dass es mittlerweile direkt hinter ihnen war.

»Es sind zu viele«, erklärte Niris panisch neben ihnen. »Wenn sie uns einholen, werden sie uns töten!«

Tares wandte sich um und zischte daraufhin ein leises »Verdammt!«. Verzweifelt suchte er nach einem Versteck, fand aber nichts, das in Frage kam.

»Was ist mit den Bäumen?«, schlug Gwen vor. »Können wir da nicht einfach raufklettern?«

»Keine Chance, die Dobras kommen ebenfalls hinauf«, antwortete er.

Da erklang ein lautes Zischen – und dann ging alles ganz schnell. Eine riesige Feuerkugel raste auf sie zu, Tares warf sich auf Gwen und riss sie somit gerade noch rechtzeitig zu Boden, sodass der gleißende Ball nur knapp über ihren Köpfen hinwegfegte.

Tares zerrte Gwen sogleich wieder auf die Beine, doch die Dobras hatten sie bereits eingeholt und umzingelt. Es war tatsächlich besser gewesen, dass Tares den Grund für den Gestank nicht genannt hatte, denn der Anblick der Wesen war entsetzlich. Ihre Hälse waren lang und dürr, die Köpfe schmal und von einer dunklen Haut überzogen, die an schwarzes Leder erinnerte. Sie gingen auf vier Beinen, die allesamt schlank und muskulös wirkten. Das Schlimmste waren aber die schmierigen, faulenden Stellen an ihren Körpern. Überall lugten zwischen madenzerfressenen Fleischstücken die Knochen hervor. Gwen konnte die weißen Sehnen erkennen, die sich durch die Beine zogen, sowie Rippen und bloße Augäpfel, die aus den Köpfen quollen und sie anstierten. Mit solchen Verletzungen hätten diese Geschöpfe eigentlich längst tot sein müssen, denn der Verwesungsprozess hatte ganz eindeutig bereits eingesetzt. Dennoch wirkten sie so lebendig und angriffslustig.

»Ich sagte ja, du willst es gar nicht wissen«, raunte Tares leise, ohne die Angreifer aus den Augen zu lassen.

Fünf dieser abscheulichen Asheiys hatten sie umzingelt, bleckten die Reißzähne und verströmten einen Geruch, dass man glaubte, nicht mehr atmen zu können.

Ganz langsam zog Tares sein Schwert.

»Du willst doch nicht etwa gegen sie kämpfen, oder?«, fragte Niris mit zittriger Stimme.

»Haben wir etwa eine Wahl?«, raunte er zurück. »Ich greife sie gleich an. Hoffentlich reize ich alle anderen, damit sie sich auf mich konzentrieren. Und ihr versucht derweil, so schnell es geht wegzulaufen.«

Niris nickte bereitwillig, Gwen wollte dagegen gerade zu einem Widerwort ansetzen, aber da wandte sich Tares zu ihr um. Sie hielt den Atem an, als er ihr kurz durchs Haar strich. »Pass auf dich auf.«

»Ich werde dich nicht …«, aber da erklang ein lautes, schrilles Geheul, und der erste der fünf Dobras schoss auf sie zu. Die anderen folgten seinem Beispiel und stürzten ebenfalls los. Tares stellte sich den Angreifern entgegen, riss sein Schwert empor und stieß es dem vordersten Asheiy in den Rücken. Der jaulte auf, holte mit seiner Pranke aus und hätte seinen Gegner beinahe den Bauch aufgeschlitzt.

»Los, komm«, forderte Asrell Gwen auf, nahm ihre Hand und zog sie hinter sich her, während Niris vorauslief.

Gwen versuchte, sich von ihm loszumachen. »Wir können nicht einfach abhauen, er braucht uns.«

Doch sie kamen ohnehin nicht weit, denn zwei weitere Kreaturen tauchten plötzlich genau vor ihnen aus dem Gebüsch auf. Offenbar hatten sie noch nicht das ganze Rudel zu sehen bekommen. Gwen schaute direkt in die Glubschaugen der Wesen und erkannte darin nichts als Hunger. Es stand außer Frage, dass diese Geschöpfe sie in Stücke reißen wollten.

»Schnell«, flüsterte Asrell leise, wandte sich um und wollte zurücklaufen, da stürzten die Ungetüme auch schon los. Blitzschnell griff Gwen in ihre Tasche, holte eine Schwarzsonne hervor und warf sie den Dobras entgegen. Sie traf einen von ihnen mitten auf dem Rücken, wo die kleine Kugel augenblicklich zerbarst und in einer entsetzlichen Explosion in die Luft ging. Der Asheiy wurde davon zerfetzt, ein anderer blutete stark, knurrte aber gleich darauf wieder bedrohlich und machte nicht den Anschein, als ob er seine Beute entkommen lassen wollte.

Mit einem schnellen Satz jagte der Dobra auf Gwen und die anderen zu. Die rannten so schnell sie konnten zu Tares zurück.

Gwen registrierte, dass er bereits zwei der Wesen getötet hatte. Die anderen umkreisten ihn und versuchten immer wieder abwechselnd und von allen Seiten, ihre scharfen Kiefer in sein Fleisch zu versenken. Er würde Gwen und den anderen in diesem Moment nicht helfen können, also versuchte sie, im Laufen eine weitere Schwarzsonne hervorzukramen, bekam sie aber einfach nicht zu fassen. Sie blieb stehen, fand sie endlich, wandte sich um … und das Ungetüm stand genau vor ihr.

»Gwen!«, schrie Tares.

Sie sah ihn aus den Augenwinkeln, Entsetzen stand ihm ins Gesicht geschrieben. Er wollte zu ihr kommen, doch er konnte sich von den anderen Wesen nicht losreißen.

Sie wusste, dass das Ungetüm sie zerfetzen würde, wenn sie jetzt nichts unternahm. Also verstärkte sie entschlossen ihren Griff um die Schwarzsonne und warf sie. Es lagen höchstens zwei Meter zwischen ihr und der Kreatur – viel zu wenig, um von der Explosion nicht ebenfalls erfasst zu werden. Darum zielte sie nicht genau auf den Dobra, sondern ein Stück hinter ihn.

Als die Kugel auf den Boden traf, setzte das Wesen bereits zum Sprung an, um sich auf sie zu stürzen. Plötzlich war da nur noch Hitze, dann eine Kraft, die sie von den Füßen riss und durch die Luft schleuderte. Alles drehte sich, sie fühlte, wie sie letztendlich noch ein paar Meter über den Boden rollte und dann zum Liegen kam.

Gwen versuchte vorsichtig zu atmen. Sie war sich nicht sicher, ob sie diese Explosion tatsächlich unbeschadet überstanden hatte … Sie zischte leise, als sie den Schmerz in ihrem Arm spürte. Blut lief daran herab, und auch am Oberarm entdeckte sie eine klaffende Wunde. Ansonsten fühlte sie sich leicht benommen, hatte aber, wie es aussah, bis auf ein paar Kratzer und blaue Flecken keine weiteren Verletzungen davongetragen.

Als Tares zu ihr sah, las sie Sorge in seinem Blick. Er holte gerade mit dem Schwert aus und stieß es dem Dobra vor sich in die Kehle. Blut spritzte, dann sank das Wesen krachend in sich zusammen und blieb liegen.

Asrell warf mit Steinen nach einer der Kreaturen, die bei Niris stand, und brüllte: »Lass sie in Ruhe! Komm lieber zu mir, na mach schon!«

Die Asheiy lag am Boden und entfernte sich kriechend von dem Wesen, das sie mit schreckgeweiteten Augen und schneeweißem Gesicht anschaute. Es war, als sähe sie ihrem Tod entgegen, die blitzenden Reißzähne, der schlanke Hals, an dem der knochige Kopf saß, dessen Kiefer sich gleich in ihren Leib graben würden. Von Asrells Bemühungen ließ sich das Geschöpf jedenfalls nicht beeindrucken. Es brüllte ein letztes Mal auf, bevor es in die Luft sprang und genau auf Niris zuhielt. Die holte Atem, begann zu schreien und hob abwehrend die Hände.

Doch die Zähne bohrten sich mitnichten in sie. Stattdessen ertönte ein Poltern. Gwen sah, dass Tares sich auf den Dobra geworfen und ihn zur Seite gerissen hatte und nun versuchte, ihn mit aller Kraft von sich fernzuhalten. Er lag auf dem Boden, und das Wesen war genau über ihm. Immer wieder schnappten die Kiefer gierig auf in dem Versuch, sich in Tares’ Gesicht zu graben. Mit aller Macht hielt er den Dobra von sich fern und wisperte ganz leise etwas, was Gwen auf die Entfernung jedoch nicht verstand.

Schon im nächsten Moment schloss sich eine Wand aus Eis um den Angreifer. Der sprang augenblicklich zurück und tobte wie wild, doch das frostige Gefängnis war nicht aufzuhalten. Im Nu war das Wesen von einer eisigen Wand eingeschlossen. Tares stand auf und zerschmetterte das kristalline Gefängnis mit seinem Schwert, woraufhin die Kreatur in tausend Stücke zersprang.

Nun war nur noch ein Dobra übrig. Er knurrte laut, schaute auf seine toten Kameraden, stieß einen letzten gellenden Schrei aus und rannte schließlich davon.

Tares steckte sein Schwert zurück in die Scheide, eilte auf Gwen zu und kniete sich neben sie. »Lass mal sehen«, sagte er. Er betrachtete die Verletzung und holte dann aus seinem Rucksack Verbandsmaterial. Zunächst säuberte er die Wunde, die nur etwa fünf Zentimeter breit, aber mindestens viermal so lang war.

»Mist, das muss genäht werden, oder?«, fragte sie.

»Nein, keine Sorge«, antwortete Tares. Er holte aus seiner Tasche eine Paste und mehrere Kräuter, legte sie ihr auf die Verletzung und umwickelte das Ganze anschließend mit dem Verband. »Damit wird die Blutung gestillt und es wird heilen, ohne dass du genäht werden musst. Eine kleine Narbe wird aber wohl zurückbleiben.«

Nun schaute er sie fast vorwurfsvoll an. »Dass du aber auch immer wieder so was machen musst. Ich hab doch gesagt, du sollst dich aus solchen Angelegenheiten raushalten! Was glaubst du, was los ist, wenn dir etwas passiert? Meinst du wirklich, das will ich mit ansehen?«

Sein Ton wurde eine Nuance sanfter, während sich sein Blick in ihren Augen verfing. »Warum nur bereitest du mir ständig solche Sorgen?« Er strich ihr über den Kopf, ließ die Finger durch ihr Haar und schließlich zärtlich über ihre Wange gleiten.

Gwen hätte am liebsten die Augen geschlossen, um seine Berührung in vollen Zügen zu genießen. Doch sie konnte sich von seinem schönen Gesicht, das so nah war, und diesem tiefen Blick, in dem die silbernen Sprenkel funkelten, einfach nicht lösen.

»Warum?«, hörte sie plötzlich eine zittrige Stimme hinter sich. Niris saß noch immer auf dem Boden. Asrell war bei ihr, allerdings schien sie ihn nur am Rande wahrzunehmen. Stattdessen starrte sie Tares an, und ihre Augen wirkten fast panisch dabei. Die Adern traten an ihrem Hals hervor, als sie zu schreien begann: »Warum hast du mich gerettet?«

Tares stand auf und sah sie ungerührt an.

»Sag schon, aus welchem Grund hast du mich beschützt? Du wärst doch froh, wenn ich mich euch nicht angeschlossen hätte, denn du traust mir nicht. Du ahnst, dass ich aus einem ganz bestimmten Grund bei euch bin – das sehe ich dir an.«

»Damit magst du recht haben«, gestand er kühl. »Trotzdem bin ich mir sicher, dass du uns keinen ernsthaften Schaden zufügen kannst. Du hast dich uns angeschlossen und gehörst somit zumindest im Moment zu uns. Solange dem so ist, werde ich nicht zulassen, dass jemand aus unserer Gruppe zu Schaden kommt.«

Niris schaute ihn an, als habe er den Verstand verloren. Dann lächelte sie traurig. »Es zeugt von großer Schwäche, so viel Mitleid zu haben. Man sollte jeden Feind so schnell wie möglich beseitigen, egal wie ungefährlich er erscheinen mag. Selbst der Stich einer Mücke kann unter den richtigen Umständen tödlich sein.« Ihr Blick veränderte sich, wurde nun kühler, berechnender. »Du hättest Adwen damals umbringen sollen, auch wenn er wahrscheinlich nichts davon gewusst hat, dass das Fragment des Glutamuletts, das er unter diesem Baum vergraben hatte, längst fort war.« Sie nickte, in ihrem Blick lag ein kalter Glanz. »Ja, auch ich bin bereits seit langer Zeit auf der Suche nach den Splittern und habe schon ein paar gefunden, die ich allerdings an einem sicheren Ort aufbewahre. Als ich bei Adwen eintraf, erzählte er mir von dir. Ich ging auf den Hügel, fand die Stelle, wo er den Splitter einst versteckt hatte, und erkannte schnell, dass das Fragment bereits vor Jahren entwendet worden war. Es war nicht einfach, deiner Spur zu folgen und dich letztendlich ausfindig zu machen. Aber es gab keinen anderen Weg, ich brauche die Splitter, verstehst du?«

»Soll mich das jetzt wundern oder in besonderes Erstaunen versetzen? Ich habe mir schon gedacht, dass du hinter den Fragmenten her bist. Ich war mir nur nicht sicher, ob du von jemandem geschickt wurdest oder auf eigene Faust handelst.« Sein Blick wurde nun düster. »Aber diese Frage hätten wir damit wohl auch geklärt.«

»Willst du mich jetzt töten?« Niris klang alles andere als ängstlich, eher resigniert, als hätte sie damit gerechnet, dass es irgendwann so kommen würde.

»Warum sollte ich? Du bist zu schwach, um uns umzubringen. Und auch wenn du jetzt wieder sagst, es wäre besser, ich würde es tun, werde ich es nicht.« Er schaute sie durchdringend an. »Ich frage mich nur, warum du so darauf beharrst, dass jeder Feind, einschließlich dir, getötet werden muss. Es scheint fast so, als hättest du Todessehnsucht. Ist das so?«

Niris schwieg, biss sich auf die Unterlippe und schaute schließlich wieder zu ihm. »Ich brauche das Amulett! Mein Wunsch muss in Erfüllung gehen, damit dieses Grauen in unserer Welt endlich ein Ende hat. Ich will sie sterben sehen, ich will sie alle umbringen.« Ihre Augen loderten und waren zugleich eiskalt: »Ich will, dass die Nephim vernichtet werden.«

Gwen schaute sie überrascht an. »Aber warum?« Die Vermutung lag nahe, dass sie bereits einem dieser Wesen begegnet und dieses Aufeinandertreffen nicht gut für sie ausgegangen war.

»Das braucht dich nicht zu interessieren!«, antwortete sie rüde. »Ihr kennt jetzt die Wahrheit. Auch ich bin hinter den Fragmenten her! Was wollt ihr nun tun? Werdet ihr mich umbringen oder wirst du wieder schwach und lässt mich gehen?«

»Wie gesagt, ich habe nicht vor, dir etwas anzutun«, wiederholte Tares.

»Das … das ist ja … fantastisch!«, brachte sich nun Asrell ein. »Du sagst, du besitzt auch ein paar Fragmente. Das ist doch perfekt! Wir legen sie alle zusammen, du begleitest uns weiter, so bist du auch geschützt und am Ende, wenn wir das Amulett vervollständigen, berühren wir es alle und erfüllen uns unsere Wünsche. Ich meine, es wäre eine unglaubliche Erleichterung für diese Welt, wenn die Nephim verschwinden würden, damit könntest du unsagbares Leid verhindern und vielleicht sogar endlich Frieden herbeiführen. Es ist toll, dass du so uneigennützig bist.«

»Du weißt, dass das Amulett nicht über unbegrenzte Macht verfügt und deshalb auch nicht unzählige Wünsche erfüllen kann«, wandte Tares ein. Er schaute noch einmal zu Niris. »Aber da du ohnehin nicht davon abzubringen sein wirst, es zusammenzusetzen, kannst du auch gleich mit uns kommen. Ansonsten würden wir uns früher oder später ohnehin wieder gegenüberstehen.«

In Niris’ Gesicht las Gwen absolutes Unverständnis. Sie schien wirklich einige Sekunden zu brauchen, bis Tares’ Worte zu ihr durchgedrungen waren, dann senkte sie den Blick. Ihre Stimme zitterte, als sie ein leises »Danke« hervorbrachte.


Blutige Erinnerung



Die Kneipe, in der Largos saß, war schmutzig, und durch die vom Dreck trüben Fenster drang, obwohl es helllichter Tag war, kaum Sonnenlicht. Es brannten einige Kerzen auf den Tischen, die zusätzliches Licht spendeten, doch auch deren warmer Schein vermochte die düstere Atmosphäre nicht zu vertreiben. Der Laden war dennoch gut besucht – überwiegend von zwielichtigen oder abgebrannten Gestalten, die hier ihre letzten Rubia für ein paar starke Drinks ausgaben.

Auch Largos zählte zu den verarmten, schmutzigen Typen, deren verwahrlostes Aussehen allein schon dafür sorgte, dass ihnen die Leute vom Leib blieben. Auch wenn er sich dessen bewusst war, dass ihm kaum jemand einen zweiten Blick schenkte oder gar genauer hinsah, ging er niemals ein Risiko ein. Das hatte er im Laufe seines Lebens gelernt. Aus diesem Grund trug er einen dunklen Schlapphut, den er sich tief ins Gesicht gezogen hatte und der seine länglichen, haarigen Ohren versteckte. Auch die kleinen harten Schuppen, die ihm an der Schläfe wuchsen, konnte er unter dem Hut sehr gut verbergen. Die kleinen Hörner an seinem Nacken hingegen kaschierte er mit seinem langen, fettigen grauen Haar, das ihm in schweren Strähnen bis zur Schulter fiel. Die grünen Adern, die sich besonders deutlich an seinen Fingern zeigten, verbarg er unter zwei abgegriffenen Handschuhen.

Auch wenn es ansonsten nichts weiter zu verstecken gab, versuchte er sich möglichst unauffällig zu kleiden. Er trug ein altes graues Lederwams, das schon sehr viel bessere Zeiten gesehen hatte, eine abgewetzte schwarze Hose und darüber einen zerlöcherten Mantel. Largos schaute nur ungern in den Spiegel und auf die traurige Gestalt, die ihm daraus stets entgegenblickte.

Ja, es hatte durchaus bessere Zeiten gegeben, aber was sollte man machen? Vieles hatte sich verändert, die heutige Welt war rauer und härter, wenn man da nicht mithielt, war man nur allzu schnell verloren. Er grinste, zeigte dabei eine Reihe fauliger gelber und schwarzer Zähne, während er auf den Bierkrug vor sich auf dem Tisch blickte und einen Schluck daraus trank.

Auch früher war es riskant gewesen, sich als Asheiy in Städten aufzuhalten. Doch damals hatte er mächtige Freunde gehabt – wobei das Wort Freunde wohl zu hoch gegriffen war. Vielmehr hatte er für diese Bekannten gearbeitet, war immer zur Stelle gewesen, wenn es eine unangenehme Aufgabe zu erledigen gab, oder hatte einfach nur Augen und Ohren offen gehalten, um mögliche Geheimnisse gewinnbringend zu verkaufen.

Er seufzte leise. Das waren noch Zeiten gewesen. Auch wenn Largos niemals über große Reichtümer verfügt hatte, so konnte er doch mit Fug und Recht behaupten, dass er sich damals keine Sorgen um Geld hatte machen müssen und er es zu einem gewissen Wohlstand gebracht hatte. Auch seine Kleidung war weitaus gepflegter gewesen, wie er sich nur zu gerne erinnerte. Heute konnte er es aber kaum wagen, sich ordentlich anzuziehen – selbst wenn er das Geld dazu gehabt hätte. Es war wichtig, dass er ärmlich aussah, um sich möglichst unbeobachtet unter den Leuten bewegen zu können.

Die Fürsten sahen es mittlerweile nicht mehr so locker wie früher, wenn sich Asheiys in ihren Städten aufhielten. Überall lauerten Wachen und Soldaten, die ein Auge auf die Bewohner und die Besucher hatten. Sollte ihn einer von ihnen als Asheiy enttarnen, so würden sie ihm auf der Stelle den Kopf abschlagen. Das alles hatte mit dem großen Kampf zwischen dem Göttlichen und Aylen begonnen. Mit Aylens Tod war ein Aufatmen durch die Bevölkerung gegangen. Die Leute hatten neue Hoffnung geschöpft und sich plötzlich wieder stark gefühlt. Ebenso wie ihre Herrscher. Der Tod des Nephim hatte ihnen gezeigt, dass man sich tatsächlich auch gegen diese Wesen zur Wehr setzen konnte, und so waren sie fortan mit aller Härte vorgegangen. Kein Asheiy und kein Nephim sollte sich mehr ungestraft unter dem Volk bewegen können.

Largos trank einen weiteren Schluck aus seinem Krug. Dieses Gesöff schmeckte auch jetzt nicht besser. Es war viel zu bitter, die Schaumkrone so gut wie nicht vorhanden, das Bier wässrig und fad. Er bereute es, dafür sein letztes Geld ausgegeben zu haben. Wie er zu neuem kommen sollte, darüber wollte er sich im Moment nicht den Kopf zerbrechen … Vielleicht sollte er doch aus Melize verschwinden. Er war schon viel zu lange in dieser Stadt, und es war nie gut, über längere Zeit an ein und demselben Ort zu bleiben.

Gedankenversunken blickte er durch das schmutzige Fenster auf die Straße, wo die Leute geschäftig die Gassen entlangeilten. Er wollte sich schon wieder seinem Glas zuwenden, als ihm eine Gestalt ins Auge fiel. Zunächst glaubte er, sich geirrt zu haben, doch dafür kam ihm die Person zu bekannt vor. Er beobachtete den schwarzhaarigen jungen Mann, der in Begleitung zweier Frauen und eines weiteren jungen Mannes war. Letzterer schien besonders guter Laune zu sein und ziemlich viel zu schwatzen.

Largos’ Verstand begann zu rattern. Er konnte kaum fassen, wen er da zu sehen glaubte, aber er musste es sein, Largos war sich ganz sicher … Manchmal wähnte man sich schon am Ende, und dann kam ein Wink des Schicksals, der alles veränderte.

Er stand auf, zahlte sein Getränk, obwohl er es kaum zur Hälfte leer getrunken hatte. Mit dieser Information würde er sich bald mehr als nur ein Glas Bier kaufen können. Damit könnte er sicher an alte Zeiten anknüpfen, denn er wusste auch schon, wer sich brennend für diese Neuigkeit interessieren würde. Es war an der Zeit, alte Kontakte wiederaufleben zu lassen.

Aber zunächst sollte er den schwarzhaarigen Kerl noch ein wenig näher in Augenschein nehmen – nur um ganz sicherzugehen … Einen Fehler, das wusste er, konnte er sich in diesem Fall nicht erlauben, denn der würde ihn mit Sicherheit den Kopf kosten.
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»Ist diese Stadt nicht herrlich?«, fragte Asrell aufgeregt in die Runde. »Überall diese Farben, die vielen Leute, die unzähligen Geschäfte. Wie habe ich all das vermisst.« Sein Blick wanderte zu Niris, dann legte er seinen Arm um ihre Schulter und zog sie kurz an sich. »Dass ich das alles mit dir erleben darf, macht es erst so richtig perfekt.«

Die Asheiy sagte nichts dazu, schwieg und ging an seiner Seite weiter.

Melize war wirklich riesig, die Gassen eng und größtenteils voller Leute. Auf den Straßen lag überall Sand, der sich an manchen Stellen sammelte, bis er von einer stärkeren Böe weiter fortgetragen wurde. An manchen Ecken türmte sich stinkender Abfall, der dort achtlos abgelegt worden war und nun in der Sonne vor sich hin gammelte. Die Bewohner wirkten auf Gwen auf den ersten Blick eher in sich gekehrt, sie gingen zielstrebig durch die Gassen und eilten in Geschäfte, um einzukaufen.

Sie hatten Melize vor einigen Stunden erreicht und wollten hier noch ein paar Sachen wie Kleidung und Decken kaufen. Besonders Niris hatte kaum etwas in ihrer kleinen Tasche. Aber auch Asrell brauchte dringend ein paar neue Klamotten, wie er nicht müde wurde zu betonen. Gwen hatte vielmehr die Vermutung, dass er dies nur als Vorwand nutzte, um endlich einmal wieder unter Leute zu kommen. Er mochte die Einsamkeit der Wälder nicht sonderlich und sehnte sich nach dem quirligen Leben in der Stadt, da übersah er wohl auch gern die etwas unschöneren Seiten von Melize.

Tares war schließlich einverstanden gewesen, zumal der nächste Splitter nur ein paar Stunden von der Stadt entfernt liegen musste.

Gwen konnte nicht abstreiten, dass auch sie es interessant fand, die unterschiedlichen Leute zu beobachten, die teilweise in fremdartige lange bunte Gewänder gehüllt waren. Erneut schielte sie hinter sich zu den beiden Männern, die ihnen noch immer folgten. Seit sie dieses kurze Stück über den Markt gegangen waren, eilten die zwei ihnen nun schon nach. Sie hatten ein selten dämliches Grinsen aufgesetzt und stierten ihnen mit glasigen Augen hinterher. Gwen kannte diesen Ausdruck mittlerweile und fand ihn auch in Asrells Gesicht wieder.

Sie schnaufte. »Niris, denkst du nicht, es wäre besser, deine Kräfte hier nicht anzuwenden?«

Die Asheiy blickte erschrocken auf, sah zu den Männern hinter sich und biss sich nachdenklich auf die Unterlippe. »Ich kann nichts dafür. Städte machen mich nervös und dann habe ich mich nicht mehr richtig unter Kontrolle.«

»Du bist so wunderschön«, sagte nun einer der beiden Verfolger. Er hatte langes schwarzes Haar, eine hervorstehende Nase und einen üppigen Bierbauch, der in ein samtenes Wams gehüllt war, das davon zeugte, dass der Mann gut betucht war.

»Sie ist die schönste Frau, die mir je begegnet ist. So ein unschuldiges Antlitz, so klare Augen, die heller als die Sterne strahlen. Ich will für immer an ihrer Seite bleiben und sie zu meiner Braut machen«, erklärte der andere, ein hochgewachsener Kerl mittleren Alters mit buschigem blondem Vollbart, braunen Augen und hagerer Figur.

Die Asheiy blickte kurz über ihre Schulter, wandte sich aber sogleich wieder um und ging nun ein paar Schritte schneller, was die beiden aber nicht davon abhielt, ihnen weiterhin zu folgen.

»Meine Holde, bitte sieh mich noch einmal an. Schenk mir einen weiteren Blick aus deinen herrlichen Augen.«

»Der war für mich bestimmt, kapierst du das nicht?«, zischte der Dicke seinen Nebenbuhler zornig an. »Verschwinde endlich, sie gehört mir, klar?!«

Mit tiefen Zornesfalten in seiner Stirn wandte sich Asrell nach den beiden um. Er legte erneut den Arm um die Asheiy, zog sie fest an sich und sah die Kerle hasserfüllt an. »Hört auf, uns nachzulaufen! Wenn Niris jemandem gehört, dann mir! Macht endlich, dass ihr wegkommt, oder muss ich euch erst Beine machen?!«

Den beiden Verfolgern stand der Mund offen, mit immer kälter werdenden Blicken beobachteten sie, wie Asrell Niris im Arm hielt. Man konnte regelrecht dabei zuschauen, wie sich ihre Muskeln anspannten, sich ihre Mienen verhärteten und der Zorn in ihren Augen funkelte.

»Lass sie auf der Stelle los!«, forderte der Dicke.

»Nimm deine dreckigen Pfoten von meiner Geliebten!«, verlangte der Dünne und machte einen Schritt auf Asrell zu.

Der ließ von Niris nicht ab, griff aber langsam mit seiner Linken zu seinem Schwert, das an seinem Gürtel befestigt war und mit dem er – wie Gwen wusste – überhaupt nicht umgehen konnte.

»Okay, jetzt reicht’s!«, mischte sich Tares ein. Nach ein paar schnellen Schritten kam er genau vor den beiden Typen zum Stehen. Er packte den ersten und stieß ihn grob, sodass er nach hinten kippte und auf den Boden fiel. Der zweite nestelte gerade an seinem Gurt herum, in dem ein Messer steckte, doch bevor er es ergreifen konnte, hielt Tares ihm auch schon die Klinge seines abgebrochenen Schwertes an die Kehle. Seine Augen blitzten wie Eis, als er raunte: »Ich sag es dir nur einmal. Verschwinde besser auf der Stelle, bevor ich dir den Hals aufschneide und dich hier im Dreck verenden lasse.«

Der Dicke schluckte schwer, Schweiß rann ihm an der Stirn herab. Noch einmal sah er zu Niris, die wie erstarrt wirkte. Dann wanderte sein Blick zu Tares und der Klinge zurück. Er nickte langsam. »Gut, ich gehe. Nur tu mir nichts.«

Tares stieß den fetten Kerl von sich, der daraufhin kurz taumelte, sich dann umwandte und wegrannte. Auch der Dünne, der noch immer auf dem Boden saß, rappelte sich langsam auf, knurrte: »Das wirst du noch bereuen«, und eilte dem Mann hinterher.

Tares steckte sein Schwert zurück und gesellte sich wieder zu den anderen.

Niris nestelte verlegen an ihren Fingern herum. »Tut mir volle leid. Das wollte ich nicht. Ich bin nur so nervös und bekomm das dann nicht hin.«

Hatte sie angenommen, Tares wäre nun sauer, so irrte sie sich. Er antwortete in gelassenem Tonfall: »Mach dir nicht so viele Sorgen, dann beherrschst du deine Kräfte auch wieder. Und wenn nicht, werden wir die Typen auch so immer irgendwie los.«

Sie nickte verlegen und wich seinem Blick aus. »Ich werd mir Mühe geben.« Sie atmete tief ein und aus und versuchte sich offenbar zu entspannen.

»Warum hast du das gemacht?«, wandte sich Asrell an Tares. »Ich hätte mich auch um diese Kerle gekümmert. Denen hätte ich es gezeigt. Und dabei wäre ich nicht so zimperlich gewesen wie du, das kannst du mir glauben.«

»Ja, ja, ich kann mir das schon denken. Du wärst sicher absolut erbarmungslos gewesen.«

Er nickte und erwiderte noch etwas darauf, aber Gwen hörte ihm nicht mehr zu. Sie war vielmehr damit beschäftigt, die Asheiy zu beobachten, die so gedankenversunken wirkte und auffallend still war. Doch offenbar gelang es ihr allmählich, ihre Kräfte wieder zu steuern, denn Asrell klebte wenig später nicht mehr wie ein Schatten an ihr.

Trotzdem hatte sie das Gefühl, dass mit Niris etwas nicht stimmte – und sie war sich sicher, dass es nichts mit der Stadt und den vielen Leuten zu tun hatte. Die Asheiy war die letzten drei Tage bereits so ruhig gewesen. Seit sie die wahren Beweggründe ihrer Reise offenbart hatte, wirkte sie auffällig in sich gekehrt.

»Du scheinst dich wieder besser unter Kontrolle zu haben«, stellte Gwen wenige Minuten später fest und nickte in Richtung Asrell, der nun lautstark über Kopfschmerzen klagte, was ein eindeutiges Zeichen dafür war, das Niris’ Zauber von ihm abfiel.

»Ja, es geht langsam wieder«, antwortete sie.

»Brauchst du vielleicht noch irgendwas für die Reise? Irgendwelche Kleidungsstücke? Oder hast du Hunger?«, fragte Gwen, um sie ein wenig aus der Reserve zu locken. »Ich würde jetzt beispielsweise total gerne Schokolade essen. Die fehlt mir schrecklich.«

»Dann hättest du die Tafeln, die du mitgebracht hast, nicht alle auf einmal essen dürfen«, erwiderte Niris kühl.

Gwen schluckte ihre Widerworte herunter. Es stimmte keineswegs, dass sie die fünf Tafeln ganz allein verputzt hatte. Vielmehr hatten Niris, Asrell und Tares eifrig dabei geholfen, aber das war wohl kaum der richtige Moment, um einen Streit vom Zaun zu brechen.

»Ist alles in Ordnung mit dir?«, fragte sie stattdessen geradeheraus. »Du bist in letzter Zeit so verschlossen. Bedrückt dich irgendwas?«

Die Asheiy blickte sie verwundert und mit misstrauisch gerunzelter Stirn an. »Warum fragst du?«

»Weil ich mir Gedanken mache. Dir scheint es nicht gut zu gehen, und ich würde dir gern helfen.«

Niris sah sie verständnislos an, suchte offenbar nach etwas, das ihre Worte Lügen strafte. »Ich verstehe euch nicht, das ist es, was mir Sorgen macht.«

Nun war es an Gwen, fragend zu schauen.

»Warum hat Tares mich nicht getötet? Er weiß, dass ich eine Asheiy bin. Niemand lässt uns einfach so am Leben, wenn er es herausgefunden hat, geschweige denn, dass man uns mit sich ziehen lässt. Ich dachte immer, er duldet mich nur, weil er in Erfahrung bringen wollte, was ich vorhabe. Aber nun, da er weiß, dass auch ich hinter den Fragmenten her bin, hätte er mich erst recht umbringen müssen. Warum macht er es dann nicht? Weshalb tut er so, als wäre ich ein Teil eurer Gruppe?«

»Weil du es bist«, antwortete Gwen und erntete dafür von Niris einen überraschten Blick. »Du hast dir bislang nichts zuschulden kommen lassen, hast niemals versucht, uns die Splitter zu stehlen. Alles, was du willst, ist, dir deinen Wunsch erfüllen. Genau wie wir anderen auch. Warum sollte Tares dich dafür töten? Auch wenn ich es selbst nicht ganz glauben kann, aber irgendwie bist du mit der Zeit Teil unserer Gruppe geworden.« Sie lächelte nun freundlich. »Und das, obwohl ich dich gerade am Anfang überhaupt nicht leiden konnte.«

Jetzt lächelte auch Niris. »Das geht vielen Frauen so. Sie fühlen sich von uns Sigami bedroht, weil wir ihren Männern so leicht den Kopf verdrehen.« Ihr Blick wurde nun etwas ernster. »Aber bei Tares funktioniert das ja leider nicht, also musst du dir seinetwegen keine Gedanken machen.«

Gwen sah zu Tares, der einige Meter vor ihnen neben Asrell ging, und versuchte die Situation zu überspielen. »Ich habe keine Ahnung, warum mich das kümmern sollte.«

Sie spürte Niris’ aufmerksamen Blick auf sich. »Oh, ich denke, das weißt du sehr wohl. Und ich glaub nicht, dass deine Gefühle unerwidert bleiben würden.«

Sie schaute die Asheiy überrascht an. »Wie kommst du denn darauf?«

»Ich wundere mich mehr, wie du mich so etwas fragen kannst«, antwortete Niris und lächelte süffisant.

»Hey, ihr zwei, habt ihr Hunger?«, rief ihnen Asrell in diesem Moment zu und blieb stehen, um auf sie zu warten. »Dort vorne ist ein Lokal, da könnten wir etwas essen.«

Niris rümpfte die Nase, und Gwen musste ihr zustimmen. Der Laden sah in der Tat alles andere als einladend aus. Es war ein kleines Gebäude, das von den beiden anliegenden Häusern geradezu eingezwängt wurde. Das Dach war krumm, es fehlten etliche Ziegel, die Fassade war dunkel vom Straßenstaub, und selbst durch die Fenster konnte man kaum hineinsehen, so schmutzig waren sie. Im Inneren selbst schienen ein paar Kerzen zu brennen, aber die Gestalten, die man darin mehr erahnen als wirklich erkennen konnte, wirkten nicht gerade freundlich.

»Also ich geh da nicht rein. Das ist ja volle die Kaschemme. Essen wird man da zwar bekommen, aber ich glaub kaum, dass man eine Mahlzeit darin überlebt«, sagte die Asheiy.

»Wie ihr meint. Wir können auch etwas anderes suchen«, schlug Asrell gerade vor, als laute Rufe und schließlich Geschrei aus einer Nebengasse zu ihnen drangen.

»Aus dem Weg! Macht den Weg für unseren Kommandanten frei. Wir sind Soldaten des Fürsten Revanoff! Los, verschwindet!«

Asrell blieb für einen Moment wie erstarrt stehen. Gwen sah, wie er aschfahl wurde, dann ballten sich plötzlich seine Fäuste und er rannte los.

»Hey, was …«, begann Tares, eilte Asrell dann aber schnell nach, der gerade um die Ecke bog. Auch Niris und Gwen folgten den beiden, wobei Letztere nichts Gutes ahnte. Der Soldat hatte von einem Kommandanten des hiesigen Fürsten gesprochen. War damit womöglich Asrells Vater gemeint? Das würde zumindest erklären, warum Asrell einfach losgerannt war. Aber sollte sich sein Vater nicht in Vantis aufhalten? Was tat dieser dann hier? Und was noch viel wichtiger war: Weshalb war Asrell plötzlich so außer sich? Was hatte er vor?

Gwen konnte einen Trupp von zehn Männern in Rüstung und langen roten Mänteln erkennen, die allesamt auf Pferden thronten und durch die Gasse ritten. Leute, die ihnen im Weg waren, wurden entweder unsanft beiseitegestoßen oder mit harschen Tönen angewiesen, die Straße freizugeben. Ganz vorne an ihrer Spitze saß ein hochgewachsener Mann zu Pferde, dessen Rüstung mit reichlich Gold und einigen Rubinen versetzt war. Unter seinem Arm hielt er einen Helm, der ebenfalls üppig mit goldenem Zierwerk versehen und auf Hochglanz poliert war.

»Du elender Mistkerl!«, zischte Asrell. Von den Reitern war noch keiner auf ihn aufmerksam geworden, worüber er sich sicher nur glücklich schätzen konnte. Seine Hand zitterte, als er nach seinem Schwert griff, es aus der Scheide zog und mit hasserfülltem Blick auf die Männer zu rannte. »Ich bringe dich um, du elender Mistkerl! Ich schlachte dich ab, das schwöre ich!«

Ein paar der Soldaten wandten sich nach ihm um und runzelten die Stirn, als versuchten sie zu begreifen, wem genau seine Worte galten.

Asrell ließ sich davon nicht beirren und beschleunigte seine Schritte. Tares war kurz darauf hinter ihm, packte ihn mit festem Griff, hielt ihm den Mund zu und erstickte somit weitere Drohungen. Er wehrte sich wie von Sinnen und war seinem eiskalten Blick nach zu allem entschlossen. Tares hatte alle Mühe, ihn festzuhalten und in die nächste Gasse zu zerren.

»Bist du jetzt vollkommen übergeschnappt!«, fauchte Tares zornig. »Glaubst du tatsächlich, die Kerle lassen dich mit gezogenem Schwert zu ihrem Kommandanten vordringen? Die hätten dich jeden Moment umgebracht!«

»Lass mich endlich los!«, beharrte er und wehrte sich weiter gegen Tares’ Griff. Endlich kam er frei und schaute sein Gegenüber wutschnaubend an. »Ich habe geschworen, dass ich ihn umbringe. Ich habe es mir, meiner toten Mutter und meiner Schwester geschworen, hörst du?! Dieser Scheißkerl hat es nicht anders verdient, und wenn ich dabei draufgehe! Ich will ihn in seinem eigenen Blut vor mir liegen sehen und ihn um den Tod betteln hören.«

»Asrell«, begann Gwen langsam, aber er ließ sie nicht zu Wort kommen.

»Komm mir bloß nicht damit, dass er mein Vater ist und ich so etwas nicht tun kann. Er ist nichts weiter als ein Mörder, ein Feigling und ein Verräter, ohne Gewissen.« Tränen stiegen ihm in die Augen, woraufhin er hastig zu Boden blickte. »Er hat alle in meinem Heimatdorf abschlachten lassen … Ich musste dabei zusehen, wie meine Mutter starb und wie meine kleine Schwester wie Vieh hingerichtet wurde …«

»Aber du wirst niemals zu ihm durchkommen, vorher töten dich seine Leute«, erklärte Tares ruhig. »Wer soll dann deinen Wunsch erfüllen? Du willst mit dem Amulett entweder deine Mutter oder deine kleine Schwester wieder zum Leben erwecken, habe ich recht? Möchtest du wirklich bei einem unnützen Versuch, Rache zu üben, ebenfalls draufgehen?«

Asrell ballte die Fäuste, hob den Blick und zischte: »Was weißt du schon?!« Damit rannte er los, doch zum Glück nicht in die Richtung, in die sein Vater verschwunden war.

»Wir sollten ihm besser nachgehen, bevor er noch irgendwelche Dummheiten anstellt«, erklärte Tares.

Gwen und Niris nickten, aber schon wenige Minuten später stellten sie fest, dass es schwierig werden würde, ihn zu finden. Dafür waren die Gassen zu verschachtelt, es gab unzählige Wege und Abzweigungen. Daher beschlossen sie, sich aufzuteilen und sich später wieder vor der schäbigen Kneipe zu treffen.

Gwen suchte in den unzähligen Gesichtern, die an ihr vorbeigingen, nach Asrell, doch keines davon gehörte ihm. Sie war noch immer geschockt von den Dingen, die er ihnen gerade offenbart hatte. Nie hätte sie gedacht, dass der Hass auf seinen Vater tatsächlich so groß war, dass er ihn umbringen wollte.

Er hatte sich ihnen mitnichten angeschlossen, damit sie ihn sicher zu seinem Vater brachten und er ihn um Geld erpressen konnte. Er hatte lediglich nah genug an ihn herankommen wollen, um ihn umbringen zu können. Doch nachdem Asrell klar geworden war, dass sie beide nach den Splittern des Amuletts suchten, hatte er wohl eine andere Möglichkeit gesehen. Es musste ihm schwergefallen sein, sein ursprüngliches Vorhaben fürs Erste auf Eis zu legen, aber die Möglichkeit, ein Familienmitglied zu retten, das auf so grausame Weise ums Leben gekommen war, hatte er sich anscheinend nicht entgehen lassen können. Gwen verstand nun immer besser, warum ihm das Amulett so wichtig war und er sogar bereit gewesen war, sie dafür zu erpressen.

Die Straße, die sie nun entlangging, war deutlich leerer als die vorherigen, und je weiter sie kam, desto weniger Leute begegneten ihr. Hier reihten sich lediglich ein paar heruntergekommene, leer stehende Häuser aneinander.

Als sie um die nächste Ecke bog, kam sie auf einen Platz, in dessen Mitte ein kleiner Brunnen stand, der allerdings von Pflanzen überwuchert und aus dem bestimmt schon lange kein Wasser mehr zu holen war. Und dort am Brunnenrand saß Asrell.

Langsam ging Gwen zu ihm und setzte sich neben ihn.

»Willst du reden?«, war zunächst alles, was sie nach kurzem Schweigen sagte.

»Gibt es nichts, was du wissen willst? Du hast sicher dutzend Fragen, hab ich recht?«, antwortete er.

»Was mir durch den Kopf geht, spielt keine Rolle. Viel wichtiger ist, wie es dir gerade geht.«

Er schaute sie überrascht an, senkte dann den Blick und wischte sich die Tränen von den Wangen. »Ich habe nicht damit gerechnet, ihm hier zu begegnen. Ich dachte, er ist in Vantis. Deshalb war ich so überrascht, ihn zu sehen.« Er hielt kurz inne, seine Nackenmuskeln spannten sich an und am Hals trat eine dicke Ader hervor. »Es ist fast fünf Jahre her, das ich ihm das letzte Mal begegnet bin«, fuhr er fort. »Ich sehe es noch genau vor mir, wie er auf dem Hügel vor unserem Dorf stand. Er hielt seinen goldenen Helm im Arm, thronte auf seinem Pferd, dessen Mähne im Wind wehte. Sein roter langer Mantel verschwamm vor meinen Augen zu einem einzigen Fleck, vermischte sich mit dem metallischen Geruch um mich herum.«

Er schüttelte den Kopf, wie um die vielen Bilder zu vertreiben. »Unser Dorf war arm, dort lebten vor allem Bauern, die gerade mal genug anbauen konnten, um sich selbst zu versorgen. Meine Mutter traf meinen Vater Artarell vor fast fünfundzwanzig Jahren, als er mit seinem Trupp in ihrem Dorf Halt machte. Da sie die Tochter des Schmieds war und er dort die Hufe seines Pferdes neu beschlagen ließ, kam sie mit ihm ins Gespräch. Er aß bei ihnen, blieb letztendlich sogar über Nacht. Sie verliebte sich in ihn, weshalb ihr der Abschied schwerfiel. Umso mehr freute sie sich, als er Tage später wieder vorbeikam. Dieses Mal allein. Er machte ihr Komplimente, sagte, wie schön sie sei, dass er sie lieben würde. Er versprach ihr das Blaue vom Himmel, wollte sie angeblich heiraten und mit ihr in Melize in einem großen Haus wohnen. Sie glaubte ihm und begann eine Affäre, aus der ich hervorging.

Als sie mit mir schwanger war, dachte meine Mutter, dass sich nun ihre Träume erfüllen würden. Sie glaubte Artarell würde sie heiraten und sich ebenso freuen wie sie. Doch er hatte kaum ein Wort für ihre Nachricht übrig. Er war nicht einmal wütend, nein, es interessierte ihn einfach nicht. Ihre Eltern dagegen waren verzweifelt, liebten meine Mutter aber so sehr, dass sie zu ihr hielten. Allerdings ließ sich nicht verbergen, dass sie als unverheiratetes Mädchen schwanger war, und damit wurden sie und ihre Familie fortan geächtet. Kaum einer sprach mehr mit ihnen und nur noch wenige kauften bei ihrem Vater Waffen oder Haushaltsgegenstände. Sie bauten nun selbst Gemüse an und legten sich ein paar Hühner zu. Sie waren arm und konnten sich gerade so über Wasser halten. Mein Vater kam unterdessen alle paar Wochen oder Monate vorbei. Als ich geboren wurde, würdigte er mich keines Blickes. Er kam nur, um sich mit meiner Mutter zu amüsieren, und ging dann wieder.

Irgendwann erfuhr sie von einem reisenden Händler, der durchs Dorf kam, dass Artarell längst verheiratet war und zwei Kinder hatte. Mit dieser Familie lebte er tatsächlich in einem großen Haus, wenn auch nicht in der Hauptstadt selbst, sondern in Vantis. Obwohl es meiner Mutter das Herz brach, konnte sie sich nicht von ihm trennen. Wie auch? Wenn sie sich ihm verweigert hätte, hätte er sie wahrscheinlich vergewaltigt oder umgebracht.

Ich war dreizehn Jahre alt, als schließlich meine Schwester geboren wurde, ansonsten hatte sich nichts verändert. Wir wurden weiterhin wie Dreck behandelt, keines der anderen Kinder im Dorf wollte mit uns spielen oder auch nur mit uns reden. Stattdessen wurden wir regelmäßig verprügelt, bespuckt und mit Steinen beworfen. Meine Mutter nahm uns dann immer tröstend in den Arm und sang uns ein Lied vor. Sie war eine liebe und gute Frau. So ein Schicksal hatte sie ganz bestimmt nicht verdient.«

Asrell hielt kurz inne. Gwen registrierte, wie seine Hände zu zittern begannen und sein Gesicht schneeweiß wurde. »Dann kam der Tag, der alles zerstörte … Unser Dorf konnte die Steuern an den Fürsten schon lange nicht mehr entrichten. Ein paar Mal wurden wir verwarnt, ein jeder gab, was er hatte, doch es reichte nicht annähernd, um die Eintreiber zufriedenzustellen. Also schickte der Fürst eines Morgens einen Trupp, der ausgerechnet von meinem Vater angeführt wurde. Doch statt sich meiner Mutter und seinen Kindern zu stellen und uns nur einmal direkt ins Gesicht zu sehen, blieb er auf dem Hügel, erteilte von dort seine Befehle und sah in aller Seelenruhe dabei zu, wie ein Bewohner nach dem anderen abgeschlachtet wurde. Seine Männer ritten durch das Dorf, trampelten mit ihren Pferden Leute zu Tode, die sich unter den Hufen zusammenkrümmten, schrien und elendig starben, während die Beine der Tiere über sie hinwegliefen.

Andere Soldaten rissen die Türen zu den Häusern auf, zerrten die Bewohner heraus, stachen sie mit ihren Schwertern ab, trennten ihnen den Kopf vom Hals oder ließen sie elendig verbluten.

Als meine Mutter die Männer kommen sah, schickte sie mich und meine Schwester zur Hintertür hinaus. Sie versprach, nachzukommen, aber in Wahrheit versuchte sie nur, die Soldaten aufzuhalten. Die Männer kamen ins Haus, packten sie, rissen an ihren Haaren und zerrten an ihrer Kleidung. Ich seh noch genau vor mir, wie ihr die Tränen in den Augen standen, als sie uns zurief, endlich wegzulaufen. Ich nahm meine weinende Schwester an die Hand und lief mit ihr zum Garten hinaus. Sie war noch so klein, gerade mal acht Jahre alt. Ich sagte ihr, sie solle sich in unserem alten Kohlekeller verstecken. Der war nicht mehr als ein kleines Erdloch und daher kaum zu sehen, wenn man nicht wusste, wo er sich befand. Sie wollte zunächst nicht, doch nachdem ich eindringlich auf sie eingeredet hatte, lief sie endlich los. Ich sehe noch heute ihr blaues Kleid im Wind flattern.

Ich dagegen packte mir einen dicken Stock, den ich als Knüppel nehmen wollte und der die einzige Waffe war, die ich auf die Schnelle finden konnte, und eilte zu meiner Mutter zurück.

Du kannst dir nicht vorstellen, was für ein Bild sich mir im Inneren des Hauses bot. Einer der vier Soldaten war über sie gebeugt, sie weinte und ihre ganze Kleidung war zerrissen, während er immer wieder in sie stieß. Seine schmutzige Hand lag auf ihrer Brust, und die anderen Kerle feuerten ihn dabei an. Einer von ihnen wischte sich gerade sein schlaffes Teil, das ihm noch aus der Hose hing, am Tischtuch sauber …

Ich schrie, ging auf die Männer los. Ich schlug den Kerl bei meiner Mutter zu Boden, aber die anderen waren sofort zur Stelle. Sie droschen auf mich ein, sodass ich hinfiel, und traten dann mit den Füßen nach mir. Der Kerl, den ich geschlagen hatte, stand auf, zerrte meine Mutter an den Haaren zu mir.

›Du willst sie beschützen? Dieses Stück Dreck?! Du kannst sie gerne haben, wir sind sowieso fertig mit ihr.‹

Und dann ging alles so schnell. Er riss sein Schwert empor und stieß es ihr durch den Rücken, sodass die Spitze der Klinge vorne aus ihrer Brust herausragte. Schaumiges Blut quoll über ihre Lippen, ihre Augen waren schreckgeweitet. Sie schaute mich so flehentlich an, so voller Angst … und Scham. Diesen Blick werde ich nie vergessen.

›Beschütze Lindia‹, sagte sie noch, und dann warf der Soldat sie zur Seite, als wäre sie nichts weiter als ein wertloser Gegenstand.

›Ich habe dir damit einen Gefallen getan. Sie war eh nichts weiter als eine Hure.‹ Dann beugte er sich über mich, schaute mich mit seinem feisten Gesicht an. ›Und du bist nichts anderes als ein Hurenkind.‹

Der erste Stich seines Schwertes traf mich in den Bauch, der nächste in die Seite. Ich wälzte mich herum, versuchte irgendwie an eine Waffe zu kommen.

›Du bist ein wertloser Köter‹, sagte der Kerl. ›Und weißt du, was man mit diesen Viechern macht? Man zieht ihnen das Fell über die Ohren!‹

Ich kann nicht genau sagen, wie lange es gedauert hat, aber sie zerrten mich auf den Esstisch, auf dem sie zuvor meine Mutter vergewaltigt hatten, hielten mich mit dem Bauch nach vorne darauf gedrückt, und dann begannen sie damit, mir mit einem Messer die Haut vom Rücken zu schneiden. Ich bin vor Schmerzen fast wahnsinnig geworden und habe mir mehr als nur einmal gewünscht, endlich zu sterben. Irgendwann – ich weiß nicht, wie oft ich währenddessen ohnmächtig geworden bin – haben sie von mir abgelassen. Wahrscheinlich glaubten sie, ich sei unter der Marter gestorben. Und genau das habe ich mir auch zigmal gewünscht. Doch dann musste ich an meine Schwester denken.

Als ich die Augen wieder öffnete, stellte ich fest, dass die Männer fort waren. Nur der tote Leib meiner Mutter lag noch genauso in der Ecke, wie sie ihn zuvor hingeworfen hatten. Ich kroch unter allen Anstrengungen nach draußen und schaute mich dort suchend um … Ich sah sie sofort. Der tote Körper meiner Schwester hing nackt und blutverschmiert an einem Baum. Ihr kleiner Leib war vollkommen entstellt, von Wunden übersät … Sie ist vermutlich durch die Hölle gegangen, und ich hab ihr nicht helfen können. In dem Moment wandte ich mich um, hörte noch immer die Schreie der anderen Dorfbewohner, aber sie waren merklich weniger geworden. Dort oben auf dem Hügel stand mein Vater, und sein Umhang wehte im Wind, während er auf uns herabblickte. Da schwor ich mir, dass ich ihn ebenfalls leiden lassen und kein Erbarmen mit ihm haben würde.«

Gwen war fassungslos, wusste zunächst nicht, was sie darauf antworten sollte. Sie selbst empfand nichts als Hass für Attarell und tiefen Schmerz für Asrell und seine Familie. Sie konnte sich kaum vorstellen, wie er diese Qualen überstanden hatte, wie er mit dem Verlust und dem Leid leben konnte, das er nicht nur gesehen, sondern am eigenen Leib zu spüren bekommen hatte. Jetzt wusste sie also, woher die grauenhaften Narben stammten.

»Wie … wie bist du von dort weggekommen? Ich meine, du warst schwer verletzt. Wer hat sich um dich gekümmert?«

»Ich bin nicht weggegangen, konnte mich nicht rühren und bin dort liegen geblieben, wo ich war. Ich weiß nicht genau, wie viel Zeit bis dahin verging, aber irgendwann kamen Leute. Einige zum Plündern, andere, um nach ihren Verwandten zu sehen oder weil sie auf der Durchreise an unserem Dorf vorbeizogen. Einer dieser Reisenden war ein Vendritori namens Callas, der aber zu meinem Glück auch in der Heilkunst sehr bewandert war. Er fand mich und hatte Erbarmen mit mir. Er nahm mich auf seinem Wagen mit, pflegte mich, blieb immer an meiner Seite und kümmerte sich darum, dass ich am Leben blieb. Ich habe ihn nicht nur einmal angefleht, mich sterben zu lassen, doch dann sagte er:

›Wenn du tot bist, wirst du die Männer, die dafür verantwortlich sind, nicht zur Rechenschaft ziehen können.‹

Da wusste ich endlich, was ich zu tun hatte. Ich hatte eine Aufgabe, ein Ziel. Aber zunächst musste ich gesund werden und wieder zu Kräften kommen. Ich begann bei Callas eine Lehre als Vendritori, und als ich alles gelernt hatte, was ich wissen musste, machte ich mich auf, um zu überlegen, wie ich am ehesten an meinen Vater herankäme, um ihn zu töten. Das ist nun fast zwei Jahre her.« Asrell lächelte traurig. »Doch das Zusammentreffen mit dir und Tares hat so einiges verändert. Mittlerweile will ich nichts sehnlicher, als das Glutamulett zusammenzusetzen, damit ich meine kleine Schwester wieder ins Leben zurückholen kann. Sie war noch so jung, hat niemandem auch nur ein Leid zugefügt. Sie hat doch von dieser Welt noch nichts gesehen. Sie soll eine zweite Chance bekommen, zumal meine Mutter mir es sicher nicht verzeihen würde, wenn ich sie anstelle meiner Schwester retten würde.«

Mit Tränen in den Augen nahm Gwen Asrells Hände und drückte sie. »Jetzt verstehe ich, warum du diese Gefahr eingehen willst. Ganz egal, was du vorhast oder was geschehen wird, ich werde dir helfen, die Fragmente zu finden, um deine kleine Schwester zu retten. Und was deinen Vater betrifft: Ich kann deinen Hass nachempfinden, aber du musst auf dich aufpassen, damit dir dein Vorhaben nicht am Ende zum Verhängnis wird.«

Er lächelte und drückte ihre Hand, während er sichtlich um Fassung rang. »Du bist wirklich eine gute Freundin. Es ist nur schade, dass ich offenbar nicht mehr für dich sein kann.« Bei diesen Worten erschien das für ihn so typische schelmische Funkeln in seinen Augen, das Gwen stutzen ließ. Meinte er seine Worte ernst oder war das wieder nur eine dieser Floskeln, die er zu jeder Frau sagte?

»Na, komm. Die anderen suchen nach dir.«

Er nickte, sie standen auf und gingen langsam die langen verschlungenen Gassen zurück.


Das schwarze Mal



Das Haus war eine absolute Ruine, etliche Steine waren aus der Fassade gebrochen und lagen, von Pflanzen überwuchert, auf dem Boden. Im Inneren sah es nicht besser aus, überall nur Dreck und Staub. Von Einrichtungsgegenständen war überhaupt nichts zu sehen. Es fiel Largos schwer, sich vorzustellen, dass ausgerechnet er hier untergekommen sein sollte. Offenbar waren auch ihm die letzten Jahre nicht besonders gut bekommen, obwohl man ständig von ganz anderen Dingen hörte. Aber wieder einmal bestätigte sich, dass an solchen Geschichten nicht unbedingt etwas dran sein musste. Oder hielt er sich in diesem verfallenen Haus vielleicht nur auf, weil er auf der Durchreise war? Verfügte er womöglich doch über all die Schätze, die man ihm nachsagte?

Der Asheiy blieb vorsichtig, durchquerte leise die Eingangshalle und schaute sich währenddessen suchend um. Er hatte Angst, das ließ sich keinesfalls abstreiten. Dieser Kerl hatte ihm schon immer einen kalten Schauder über den Rücken gejagt. Aber das war sicher nur vernünftig nach allem, was er über ihn wusste …

Was er wohl zu der Neuigkeit sagen würde, die Largos ihm mitzuteilen hatte? Sie würde ihn mit Sicherheit in Aufregung versetzen, Largos hatte es ja selbst kaum glauben können. Doch würde er ihm dafür auch eine entsprechende Belohnung zukommen lassen? Der Asheiy musste vorsichtig sein, durfte sich keinen Fehler erlauben. Jedes falsche oder unbedachte Wort konnte ihn sein Leben kosten. Aber dieses Risiko musste er eingehen …

Während er vorsichtig in eines der Zimmer lugte, knirschten unter seinen Füßen kleine Steine. Sein Herzschlag donnerte hart gegen seine Rippen, als er seinen Blick suchend weiterwandern ließ.

Plötzlich spürte er einen kühlen Lufthauch hinter sich. Der Asheiy wusste sofort, dass er es war. Ganz langsam drehte er sich zu der Gestalt hinter sich um und wagte kaum mehr zu atmen. Nach all der Zeit stand er ihm nun wieder gegenüber. Er hatte sich kaum verändert, auf seinen Lippen lag ein amüsiertes Lächeln, während die blutroten Augen auf seinem ehemaligen Handlanger ruhten.

»Largos«, sagte eine Stimme, die den Angesprochenen frösteln ließ. »Mein alter Freund, wir haben uns lange nicht mehr gesehen. Darf ich fragen, was dich zu mir führt?«

Largos spürte genau, dass in seiner Begrüßung auch eine leise Drohung mitschwang. Er öffnete den Mund, fand aber zunächst keine Worte. Schnell leckte er sich über die trockenen Lippen und haspelte dann: »Ich habe eine Information für dich, die dich sicherlich interessieren wird. Sie wird einiges verändern, und ich hoffe, nicht nur dein Leben.«
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»Und du bist dir sicher, dass das Fragment hier in der Nähe ist?«, fragte Niris noch immer ungläubig.

»Das habe ich dir doch nun schon zig Mal erklärt«, schnaubte Gwen. »Die Splitter strahlen ein rotes Licht aus, dessen Wärme ich selbst über weite Strecken wahrnehme. Allerdings bin ich noch nicht perfekt darin. Ich kann zum Beispiel nicht exakt bestimmen, wie groß die Entfernung ist; die Fragmente die weiter weg sind, kann ich kaum auseinanderhalten, es ist immer nur ein Splitter, den ich besonders deutlich spüren kann und dem wir dann folgen. Zudem bin ich auch nicht in der Lage zu erkennen, ob sich an einem Ort gleich mehrere Bruchstücke befinden.« Es gab also leider eine ganze Reihe von Einschränkungen.

»So wie dort, wo ich meine versteckt habe«, wandte Niris ein, woraufhin Gwen nickte.

»Ja, ich weiß nie, wie viele wir an einer Stelle finden werden, aber immerhin kann ich mit Bestimmtheit sagen, dass dort zumindest einer sein wird.«

»Wirklich seltsam, diese Fähigkeit«, meinte die Asheiy weiter.

Da konnte Gwen ihr nur zustimmen. Sie verstand ja selbst nicht, wieso sie die Fragmente zu fühlen vermochte und hatte keine Ahnung wie das Ganze überhaupt funktionierte. Sie hatte sich schon so lange den Kopf darüber zerbrochen, war aber noch zu keiner befriedigenden Erklärung gelangt.

»Jedenfalls muss der Splitter hier ganz in der Nähe sein. Ich spüre ganz deutlich, dass wir ihm immer näher kommen.«

»Und offenbar sind wir nicht die Einzigen, die danach suchen.« Tares hob wie zur Demonstration des eben Gesagten den Anhänger seiner Kette, der erneut rot glühte.

Aufgrund dessen, dass Niris mit ihnen unterwegs war, leuchtete der Stein ununterbrochen, allerdings verstärkte sich das Licht, wenn weitere Asheiys in der Nähe waren, sodass die Kette ihnen noch immer anzeigte, sobald Gefahr drohte – wenn auch nicht mehr ganz so deutlich.

»Kannst du sagen, in welche Richtung wir weitergehen müssen?«, fragte Asrell. Sein Gesicht wirkte noch immer leicht grau und er hatte dunkle Schatten unter den Augen. Eine Woche war seit der Begegnung mit seinem Vater vergangen, die unübersehbar alte Wunden aufgerissen hatte. Asrell schlief schlecht, warf sich in der Nacht immer wieder hin und her - war dafür tagsüber unausgeruht, auch wenn er sich nichts anmerken lassen wollte und seine Sorgen mit seiner flapsigen Art zu überspielen versuchte. Als er mit Gwen beim Treffpunkt in Melize auf Tares und Niris getroffen war, hatte er schließlich auch ihnen nach einigem Zögern seine Geschichte anvertraut.

Gwen nickte als Antwort auf seine Frage und deutete geradeaus.

»Dann hoffen wir mal, dass wir dem Asheiy nicht über den Weg laufen«, murmelte Asrell weiter.

Diese Hoffnung konnten sie allerdings kurz darauf begraben.

»Ich kann ihn sehen«, wisperte Gwen leise. Sie und die anderen verbargen sich hinter einem hohen Gebüsch, durch dessen Äste sie lugten. Gwen konnte das Licht des Splitters ganz deutlich ausmachen. Er war in der Erde vor einem großen Baum, der nur wenige Schritte von ihnen entfernt stand, vergraben. Allerdings ging nur ein paar Meter davor eine Kreatur auf und ab. Ihr Körper wirkte fast menschlich, und dennoch war dieses Wesen abstoßend und mit den vielen Verbänden, die sein Gesicht umhüllten, beinahe grotesk. Der Asheiy trug eine abgewetzte Hose, die aussah, als würde sie ihm jeden Moment über die spitzen Hüftknochen rutschen, die aus seinem fahlen Fleisch hervorragten. Auch die Brust war mit einem grauen Fetzen verhüllt, der ursprünglich mal so etwas wie ein Hemd gewesen sein musste, und sein Gesicht war von unzähligen Mullbinden verhüllt.

Gwen fühlte bei diesem Anblick ein kaltes Zittern in sich. Nur die schwarzen Augen schauten aus ein paar Löchern hervor, ebenso der Mund, der verbrannt zu sein schien und keine Lippen mehr aufwies, sodass spitze silberne Zähne daraus hervorlugten.

»Ich kann es spüren«, wisperte der Asheiy verzweifelt vor sich hin. »Hier irgendwo muss es sein. Nur wo?! Nur wo?! Sagt mir doch endlich, wo es ist!«

Er ballte die Fäuste, begann vor Qual und Wut aufzuheulen, und trotzdem gelang es ihm offenbar nicht, die Suche aufzugeben. Ein innerer Drang schien ihn an seinem Vorhaben festhalten zu lassen, sodass er wie ein gefangenes Tier weiter auf und ab schritt.

»Ich muss es haben, ich muss es einfach haben«, murmelte er wie besessen.

»Ein Legar«, stellte Niris leise fest. »Was machen wir jetzt? So, wie´s aussieht, wird er nicht von hier abhauen.«

»Wir haben keine andere Wahl«, erklärte Tares und erhob sich langsam.

Augenblicklich drehte sich die Kreatur zu ihm um und brüllte: »Wer da?! Wer wagt es, meinen Splitter zu stehlen?!«

Noch ehe Tares richtig aus dem Gebüsch getreten war, schossen die langen Binden, die der Asheiy um den Kopf trug, auch schon auf Tares zu. Wie weiße Fesseln versuchten sie, sich um ihn zu schlingen und ihn festzuhalten. Tares warf sich mit einem schnellen Sprung zur Seite, rollte sich auf dem Boden ab und kam sogleich wieder auf die Füße. Doch erneut rasten die Mullbinden auf ihn zu. Dieses Mal musste er vor ihnen weglaufen, sodass sie anstatt auf ihn auf Bäume prallten, die daraufhin geradezu in Stücke gesprengt wurden, als wären sie von einer Kanonenkugel getroffen worden. Der eine oder andere Baum wurde sogar entwurzelt.

»Sollen wir ihm nicht helfen?«, fragte Gwen.

Asrell schüttelte den Kopf. »Was können wir da schon ausrichten? Wir sind keine Kämpfer.«

»Das klingt aber nicht gerade mutig. Und das aus dem Munde des ach so großen Vendritori«, erwiderte Niris.

»Das sagt die Richtige! Wer von uns ist denn eine Asheiy? Solltest nicht gerade du kämpfen können?«

»Du weißt genau, dass Sigami nicht gut darin sind. Genau aus diesem Grund suchen sie sich ja Beschützer. Nun sei auch einer!«

»Ich bin doch nicht irre«, entgegnete Asrell.

Ihr Streit wurde von einem lauten Krachen unterbrochen, als der Legar mit seinen Fesseln einen riesigen umgestürzten Baum umschlang, aus der Erde riss und mit einer unglaublichen Wucht durch die Luft schleuderte. Er warf den Stamm auf Tares zu. Der konnte nicht mehr ausweichen, sprang darum genau darauf zu, landete auf dem Holz und stieß sich wieder davon ab. Während er in der Luft war, zog er sein Schwert und stach damit zu, als er vor dem Wesen auf dem Boden landete.

Die Klinge traf, drang aber nicht in den Körper des Asheiy ein. Der lachte nur giggelnd und ließ immer wieder neue Verbände hervorschnellen, die sich sogleich um Tares schlangen, ihn packten und quer durch die Luft warfen. Mit einem lauten Aufprall landete der auf dem Boden und hinterließ eine Kuhle. Leicht benommen blieb er liegen, rührte sich für einen Moment nicht, doch gerade als er wieder zu sich kam, griff die Gestalt erneut an.

Wieder packte der Asheiy Tares, wirbelte ihn erneut umher, ein ums andere Mal wanden sich die Schnüre um ihn und er wurde auf den Boden und gegen Bäume geschleudert. Er blutete bereits am Kopf und hatte auch sonst überall kleinere Verletzungen.

»Okay, dann muss ich wohl«, stellte Asrell zähneknirschend fest. Er holte tief Luft, stand auf und sprang aus dem Gebüsch hervor. Augenblicklich rannte er los, wedelte mit den Armen und schrie: »Hey, hier bin ich! Los, du hast noch andere Feinde! Versuch mich doch zu erwischen!«

Der Legar brauchte keine Sekunde dafür. Sofort rasten die Fesseln auf Asrell zu, packten ihn und warfen ihn so heftig zu Boden, dass er aufschrie und dann regungslos liegen blieb.

Als Niris daraufhin aufkreischte, huschte der Blick des Asheiy sofort in ihre Richtung. Er wollte gerade angreifen, als Tares wieder auf die Beine kam. Ein weiteres Mal schossen die Verbände auf ihn zu und schlangen sich um seine Arme, aber bevor sie ihn dieses Mal wegschleudern konnten, schlossen sich Tares’ Hände um die weißen Tücher und hielten sich daran fest.

Der Asheiy schaute ihn zunächst nur überrascht an, doch als er das Feuer sah, das von den Händen seines Gegners ausging und sich an den Binden entlang in seine Richtung fraß, weiteten sich seine Augen vor Entsetzen. In Windeseile kamen die Flammen auf ihn zu, und er schrie gellend auf, als das Feuer ihn schließlich erreichte, ihm die Tücher vom Kopf brannte und sich in sein Fleisch sengte. Er schrie so markerschütternd und schmerzerfüllt, dass Gwen ein kalter Schauer über den Rücken lief.

Der Legar stand weiterhin in Brand, kämpfte mit den Flammen und versuchte sie zu ersticken, indem er mit den Händen nach ihnen schlug. Ganz langsam gelang es ihm, das Feuer zu löschen, doch war es bereits zu spät.

Tares rannte auf die Gestalt zu, holte mit dem Schwert aus und stieß es dem Asheiy in die Brust. Voller Entsetzen schaute das inzwischen schwarz verkohlte Gesicht auf die Klinge, die in seinem Körper steckte. Von Haut war nichts mehr zu sehen, die Flammen hatten nur rohes oder aber verkohltes Fleisch übrig gelassen, das ihm in Fetzen von den Knochen hing.

»Glaubst du wirklich, mit deinem abgebrochenen Schwert kannst du mich töten?«, fragte die Kreatur mit kalter Stimme.

»Nein«, gab Tares zu, »aber hiermit!«

Und schon schoss eine gewaltige Flamme aus seiner Hand an der Klinge entlang und durch die Wunde mitten in den Körper des Gegners. Der brüllte und riss gleichzeitig mit seiner Rechten einen blitzenden Gegenstand hervor. Das alles ging so schnell, dass Gwen nicht sagen konnte, wo der Asheiy diesen Gegenstand hervorgeholt hatte, ob er ihn in seiner Kleidung versteckt oder irgendwo am Körper angebracht hatte. Mit einem Mal hielt der Asheiy jedenfalls ein silbernes Messer in der Hand, mit dem er Tares seitlich in den Hals und die Schulter schnitt. Als die Klinge in sein Fleisch drang, spritzte das Blut nur so und Tares sackte kurzerhand zusammen.

Im nächsten Moment machte der Legar eine schnelle Bewegung mit seinen Armen, woraufhin Tares von einer unsichtbaren Kraft gepackt und auf den Boden geworfen wurde. Es riss ihn mehrmals herum, er überschlug sich und blieb schließlich benommen liegen.

Der Asheiy ließ keine Zeit verstreichen, sondern rannte unverzüglich auf seinen Feind zu, riss die Klinge in die Luft und schrie. Tares lag noch immer auf dem Boden und versuchte sich aufzurappeln.

So schnell sie konnte rannte Gwen los. Sie spürte ihr Herz gegen die Rippen hämmern und war von einer unbändigen Angst getrieben. Sie hatte nur noch Augen für Tares, der mit Entsetzen dem unausweichlichen Hieb des Legar entgegensah.

Sie warf sich vor ihn, riss die Hände empor, als wollte sie den Schlag damit abfangen. Alles in ihr schrie vor Angst. Sie musste Tares um jeden Preis schützen.

Sie sah den Legar, wie er sie erstaunt anblickte, und dann, als er genau vor ihr stand, geschah etwas Seltsames: Ihre Hände begannen golden zu leuchten, das Licht breitete sich aus und drang in den Körper des Asheiy ein. Der schaute sie panisch an, konnte offenbar kaum glauben, wie ihm geschah, und begann schließlich so grauenhaft und schmerzerfüllt zu brüllen, dass Gwens Ohren davon dröhnten.

Die Augen des Legars verdrehten sich, während sein Körper schlaff wurde, seine Beine nachgaben und er schließlich auf die Knie sank. Nun öffnete sich sein Mund und ein rauchartiger grauer Nebel drang daraus hervor. Immer mehr davon stieg in die Luft, während der Körper des Legars weiterhin von dem goldenen Licht aus Gwens Händen eingehüllt war. Nachdem aller Rauch entwichen war, raste der Lichtschein empor, schlang sich um den Qualm und zerbarst mit diesem zu glitzerndem Staub.

Gwen starrte für einen Moment auf den leblosen Körper vor sich. Sie verstand nicht, was geschehen war, doch das spielte in diesem Augenblick auch gar keine Rolle mehr. Panisch drehte sie sich um und kniete sich neben Tares.

»Wir müssen das unbedingt verbinden«, erklärte sie mit zittriger Stimme und riss sogleich ein Stück von ihrem Shirt ab, um es auf die Wunde zu drücken. Die Verletzung wollte einfach nicht aufhören zu bluten, ganz gleich, wie sehr sie den Stoff auch dagegendrückte. Das Blut drang ihr zwischen den Fingern hindurch und floss an Tares herab. Der Schnitt selbst war tief ins Fleisch gegangen und hatte die Schulter beinahe gespalten, sodass man den Knochen sehen konnte. Das Schlimmste war jedoch, dass die Haut, das Fleisch, ja selbst das Blut allmählich schwarz wurden, fast brandig aussahen.

»Ich weiß nicht, wie ich das stoppen soll«, wisperte sie voller Entsetzen. »Es hört einfach nicht auf zu bluten, und diese dunkle Verfärbung … Ich hab keine Ahnung, was das ist.«

Sie zerrte an Tares’ Shirt, wollte es weiter von der Wunde wegziehen, um besser ranzukommen, doch da griff er nach ihrer Hand und hielt sie fest. Der Blick, mit dem er sie bedachte, war durchdringend und voller Ernst.

»Ist dir eigentlich klar, was du da gerade getan hast?«

Sie wandte sich zu dem Legar um, der weiterhin leblos auf dem Boden lag. Gwen sah aus den Augenwinkeln Asrell und Niris, in deren Blicken Erstaunen, aber auch Entsetzen lag.

»Das ist doch jetzt egal«, wiegelte sie ab. »Wir müssen uns um deine Verletzung kümmern, das sieht …«

»Du hast ihm die Seele aus dem Leib gerissen. Du hast genau das getan, wozu nur Verisells fähig sind.«

Gwen spürte ihr Herz in der Brust hämmern, versuchte Tares’ Worte zu verstehen, aber sie ergaben für sie überhaupt keinen Sinn. Warum sollte ausgerechnet sie über diese Gabe verfügen? Sie schaute erneut auf Tares’ Schulter, aus der weiterhin schwarzes Blut hervorquoll.

»Bitte, können wir nicht später darüber reden? Deine Wunde …«

»Darum kümmere ich mich gleich«, erwiderte er.

Sie sah die vielen Fragen in seinen Augen. »Ich habe keine Ahnung, was ich da getan habe oder warum ich dazu in der Lage gewesen bin. Ich wollte einfach nur verhindern, dass dich der Asheiy umbringt. Ich habe bloß die Hände gehoben, was dann geschehen ist, kann ich nicht sagen. Ich weiß ja nicht einmal genau, was passiert ist.«

»Du hast seine Seele zerstört«, erklärte Asrell, der sie weiterhin mit einer Mischung aus Faszination und Verwunderung ansah. »Der graue Rauch, der aus ihm ausgetreten ist, war seine Seele. Und die wurde von dem goldenen Licht aus deinen Händen vernichtet. Weil Nephim nichts dergleichen besitzen, ist der Rauch bei ihnen schwarz. Wenn du diese Fähigkeit erst mal richtig im Griff hast, spürst du auch, dass in dem Rauch der Nephim – im Gegensatz zu dem der Asheiy – kein Leben steckt. Sie sind Seelenlose.«

Gwen schluckte schwer. Woher hatte sie plötzlich diese Gabe? Oder hatte sie sie womöglich schon immer, und sie war erst jetzt zum Vorschein gekommen, weil sie Tares hatte retten wollen?

Der rappelte sich langsam auf, zog sein Shirt etwas mehr über die klaffende Wunde und sagte: »Hier irgendwo in der Nähe müsste der Rotris-Fluss sein. Ich will nur kurz die Wunde auswaschen.« Er ließ suchend seinen Blick umher schweifen und meinte dann: »Aber zuerst holen wir den Splitter. Kannst du ihn sehen?«, wollte er von Gwen wissen.

Sie nickte langsam und deutete vor den Baum in die Erde. »Er ist dort vergraben.« Sie trat neben Tares und gemeinsam brauchten sie nur wenige Minuten um das Bruchstück zu finden. Tares steckte es anschließend ein, stand auf und sagte »Ich kümmere mich schnell um die Verletzung.«

Gwen öffnete bereits den Mund, um zu sagen, dass sie mitkommen wollte, doch …

»Bleib du bei den anderen«, kam er ihr zuvor. »Es wird nicht lang dauern. Ich kann die Wunde auch allein versorgen.« Er kramte ein paar Tiegel und mehrere Döschen mit Salben aus seinem Rucksack hervor und verschwand dann im Dickicht des Waldes.

Nach Minuten des Schweigens brach Niris die Stille. »Das Messer muss vergiftet gewesen sein. Die Wunde ist schwarz und schon jetzt ganz brandig. Er muss die Stelle gründlich säubern und mit einem Antidot behandeln.«

Gwens Herz zog sich sorgenvoll zusammen und ihr Blick wanderte zu der Stelle, wo Tares verschwunden war. Was, wenn die Mittel, die er dabei hatte, nicht wirkten? Wenn er nun allein am Flussufer saß und mit dem Tod rang?

»Du hast keine Ahnung, warum du diese Kräfte hast oder wie man sie anwendet, stimmt’s?« Ein leichter Hauch von Angst stand Niris ins Gesicht geschrieben. Fürchtete sie sich etwa vor Gwens Kräften? Hatte die Asheiy Angst, sie könnte auch ihr die Seele aus dem Leib reißen?

»Es ist eine äußerst seltene und sehr mächtige Gabe«, fuhr Niris leise fort.

»Das ist mir total egal«, entgegnete Gwen. »Und es interessiert mich auch nicht, woher und warum ich diese Fähigkeit habe. Schau mich bitte nicht so an, ich tue dir ganz sicher nichts. Ich mache mir gerade einzig und allein um Tares Gedanken. Was, wenn er stirbt?«

»Das Gift scheint jedenfalls ziemlich schnell zu wirken, so schlecht wie seine Wunde jetzt schon aussieht«, sagte Asrell.

Die Asheiy schwieg zunächst, seufzte dann und kramte in ihrer kleinen Tasche herum. »Hier, das müsste helfen. Das ist ein ziemlich wirksames Antidot gegen mehrere Gifte. Damit kommt er sicher schnell wieder auf die Beine.«

Gwen nahm den kleinen Tiegel dankend entgegen.

»Vergiss nicht, dass ich dir und Tares geholfen habe«, sagte sie. Erneut sah Gwen einen Anflug von Furcht in den Augen der Asheiy.

»Auch wenn du uns nicht helfen könntest, würde ich dir niemals etwas tun. Erst recht nicht dir die Seele nehmen.«

Sie schien zwar erleichtert über diese Worte, und trotzdem wirkte sie noch nicht gänzlich überzeugt. »Ich hoffe, dass du das niemals vergisst.«

»Das werde ich nicht«, versprach Gwen, bevor sie sich umwandte und loseilte. Sie hatte keine Ahnung, wo sich der Fluss befand, und hielt darum Augen und Ohren offen, um nach Geräuschen zu lauschen, die nach fließendem Wasser klangen.

Mehrmals hielt sie inne, ließ ihren Blick schweifen und versuchte Nebengeräusche wie das Rauschen des Windes oder das Zwitschern der Vögel auszublenden. Schließlich vernahm sie etwas, das sich wie der Klang eines Fließgewässers anhörte, und rannte los.

Tares kniete am Ufer eines breiten Flusses. Er hatte sein Shirt ausgezogen und war gerade dabei, mit einem abgerissenen Stück Stoff die Verletzung zu säubern. Mehrere kleine Tiegel und Gefäße mit Salben standen um ihn verteilt, allerdings hatte bisher offenbar nichts die Blutung stoppen können.

»Was machst du hier? Ich hab doch gesagt, du sollst bei den anderen warten«, sagte er, sobald er sie entdeckt hatte.

Gwen ließ sich von der rüden Begrüßung nicht abschrecken, hielt ihm stattdessen den kleinen Behälter mit dem Antidot entgegen. »Niris hat ihn mir gegeben. Darin ist ein Gegengift, das dir womöglich helfen kann.«

Sie kniete sich neben ihn und besah sich die Wunde genauer. Auch wenn Gwen es kaum glauben konnte, sah sie noch schlimmer aus als wenige Minuten zuvor. Tiefe schwarze Striche zogen sich in unzähligen kleinen Ästen von der Verletzung tief ins Fleisch, das Blut war mittlerweile dickflüssig wie Sirup und quoll in stetem Fluss über seine Schulter. Zuerst musste sie die Wunde richtig säubern, dann das Gegengift benutzen und anschließend alles gut verbinden.

Ihr fiel auf, dass sie die Mullbinden und auch das Desinfektionsmittel in ihrem Rucksack vergessen hatte. Sie fluchte innerlich über sich selbst und nahm stattdessen das Stück Stoff, das Tares benutzt hatte, tränkte es in Wasser und strich ihm damit über die Schulter. Er sog hörbar Luft ein, als sie ihn berührte und damit begann, das Blut fortzuwaschen. Der Schnitt war tief, zog sich über die gesamte Schulter und reichte fast bis zu dem schwarzen Tattoo.

Sie nahm das Antidot zur Hand, gab etwas davon auf das Stück Stoff und strich damit über die Wunde.

Tares zischte leise, doch das Gegengift schien tatsächlich Wirkung zu zeigen. Zumindest glaubte Gwen zu erkennen, dass das Blut allmählich seine rote Farbe zurückbekam und dünnflüssiger wurde.

»Macht es dir Angst?«, fragte Tares, während er sie dabei beobachtete, wie sie das Antidot auf die Wunde auftrug.

»Natürlich«, antwortete sie. »Aber ich glaube, das Zeug wirkt tatsächlich. Zumindest sieht die Verletzung langsam wieder besser aus.«

Er rollte mit den Augen. »Davon rede ich nicht. Ich meine diese Kraft. Du hast keine Ahnung, woher sie plötzlich kommt. Das muss dir doch Angst machen.«

Sie zuckte mit den Schultern. »Erst einmal mache ich mir nur Sorgen um dich.« Sie fing seinen verwunderten Blick auf, in dem Erstaunen, aber auch ein ungläubiges Funkeln lag. »Es war nicht gerade schön mit anzusehen, wie dieser Asheiy dich beinahe umgebracht hätte. Oder wie dieses Gift an dir zehrt. Ich hatte wirklich Angst, du könntest sterben. Und auch wenn das Antidot zu wirken scheint, ist es trotz allem noch nicht überstanden.« Sie schaute ihn an. »Ich will nicht, dass dir etwas passiert. Deshalb bin ich erst mal nur erleichtert, dass ich dieses Vieh davon abhalten konnte, dich umzubringen. Natürlich frage ich mich, woher ich diese Kräfte habe, aber vielleicht gibt es dafür eine ganz einfache Erklärung. Möglicherweise verfügen Menschen grundsätzlich über diese Fähigkeit, die aber natürlich nur in eurer Welt zum Tragen kommt. Immerhin gibt’s bei uns ja keine Asheiys.«

Tares schüttelte den Kopf: »Nein, das kann nicht sein. Du bist nicht der erste Mensch, der sich bei uns aufhält, und bisher hat keiner von ihnen über diese Art von Kraft verfügt.«

»Wie erhalten die Verisells denn diese Macht?«

»Sie wird meistens vererbt, manche erhalten sie jedoch auch durch besonders einschneidende Erlebnisse, die etwas in ihrer Seele verändern oder darin freilegen. Das kann etwa ein Nahtoderlebnis oder der Verlust einer nahestehenden Person sein.«

»Tja, vielleicht ist es bei mir dasselbe. Ich habe immerhin dabei zugesehen, wie du beinahe getötet worden wärst.« Gwen schaute ihn an und registrierte, wie nah sein Gesicht dem ihren war. Sie konnte ganz deutlich jeden einzelnen der silbernen und goldenen Sprenkel in seinen purpurnen Augen erkennen, die von einem Kranz aus langen dunklen Wimpern umrahmt waren.

Ihr Puls begann sich zu beschleunigen, und sie fürchtete, er könnte den Schlag ihres donnernden Herzens hören.

»Du bist mir wirklich wichtig«, begann sie langsam, spürte seinen tiefen Blick auf sich, der sie festhielt. »Ich denke …« Sie ließ ihre Hand sinken, mit der sie gerade noch über seine Wunde gestrichen hatte.

Seine Augen funkelten verheißungsvoll, sie sah die Wassertropfen auf seiner nackten Haut schimmern und dann, wie er langsam die Hand nach ihr ausstreckte, um sie an sich zu ziehen.

Doch anstatt seine Haut auf der ihren zu fühlen, zerriss ein Aufschrei des Entsetzens die Stille: »Nein! Das kann nicht sein!«

Gwen drehte sich zur Seite und sah Asrell und Niris nur wenige Meter entfernt stehen. Ihre Augen waren schreckgeweitet, ihre Gesichter kreidebleich. Niris hielt mehrere Verbände und eine Flasche Desinfektionsmittel in ihren zitternden Händen, und Asrell rannte auf Gwen zu.

Er packte sie mit festem Griff, riss sie mit einer schnellen Bewegung von Tares fort und stieß sie hinter sich.

»Hey, was …«, brachte sie hervor und schaute Asrell verständnislos an. Da sah Gwen, wie er sein Schwert aus der Scheide zog und die Klinge auf Tares richtete. Er wirkte genauso entschlossen und erbarmungslos wie damals, als er seinem Vater begegnet war – allerdings verstand sie nicht, warum. Was war denn nur in ihn gefahren?

»Nimm das Ding weg«, sagte Tares in drohendem Tonfall. In seinem Blick lag keinerlei Angst, nur ein dunkler Ausdruck, der beängstigend und bedrohlich wirkte. »Du weißt genau, dass du keine Chance hast. Solltest du wirklich so dumm sein und damit auf mich losgehen … Dann erwarte nicht, dass ich mich zurückhalte!«

Während die beiden sich immer noch fixierten, stand Niris wie festgefroren auf dergleichen Stelle wie zuvor, ihre Beine zitterten, ihr Gesicht war noch weißer geworden. Nichts als blanke Todesangst lag in ihrem Blick, sie wirkte wie ein verängstigtes Tier, das drauf und dran war, die Flucht zu ergreifen.

»Wie kann das sein?«, fauchte Asrell, der noch immer zitternd die Klinge auf Tares gerichtet hielt. »Du müsstest tot sein. Die Dorfbewohner haben dich damals sterben sehen. Wie ist es möglich, dass du noch am Leben bist?«

»Tja, offenbar entspricht eben nicht alles in den Berichten der Wahrheit. Aber daran hat ja niemals irgendwer auch nur einen Gedanken verschwendet.«

»Was redest du denn da, Asrell?«, fragte Gwen. »Was soll das alles? Warum gehst du auf Tares los, bist du jetzt völlig verrückt geworden?!«

»ICH und verrückt?!« Seine Augen waren weit aufgerissen, das Gesicht vor Entsetzen verzerrt. »Weißt du noch immer nicht, wer er in Wahrheit ist?! Erkennst du das Zeichen auf seiner Schulter nicht?! Er ist ein Nephim! Und zwar nicht irgendeiner.«

Gwen zuckte zusammen, als sie das Wort hörte. Sie schaute zu Tares, der vollkommen ruhig blieb und diese Anschuldigung scheinbar ungerührt hinnahm. Und da erkannte sie es in seinen Augen, die fast resigniert wirkten: Asrell hatte recht.

»Du müsstest tot sein!«, fuhr dieser an sein Gegenüber gewandt fort. »Der Göttliche hat dich getötet!«

»Wie du siehst, hat er das nicht.«

Gwen glaubte für einen Moment, ihr Herz sei stehen geblieben. Sie konnte nicht mehr atmen, hatte das Gefühl, als würde ein gleißender Schmerz ihr Innerstes zerreißen. Dann fasste sie sich wieder. »Lass ihn in Ruhe!«, forderte sie und trat auf Asrell zu.

»Das kann ich nicht! Verstehst du denn nicht?!« Sein Blick legte sich nun wieder auf Tares, sein Gesicht war leichenblass, die Stimme ein tonloses Hauchen: »Er ist Aylen, einer der schrecklichsten Nephim, die die Welt je gesehen hat.«

Tares schwieg und blickte ungerührt weiter auf das Schwert, das in Asrells Händen bebte.

Gwen packte dessen Arm. »Hör auf damit! Das kannst du nicht machen. Er hat uns niemals etwas getan, hat uns beschützt, dir, Niris und mir mehrmals das Leben gerettet. Ich weiß nichts über Nephim, Asheiys und Verisells, aber ich kenne Tares. Er würde uns nie etwas tun.«

Asrell zögerte kurz. »Du hast keine Ahnung, wovon du da sprichst. Dieses Wesen … ist gefährlich.«

»Er ist unser Freund«, korrigierte sie ihn. »Und wenn du es wagen solltest, ihn anzugreifen, dann werde ich dich mit allen Mitteln davon abhalten, das schwöre ich dir!«

Sie ließ keinen Zweifel in ihrer Stimme mitklingen und war tatsächlich zu allem bereit.

»Am besten, du gehst ins Lager zurück und beruhigst dich wieder«, schlug sie weiter vor. »Und nimm Niris mit. Sie sieht aus, als stünde sie kurz vor einem Nervenzusammenbruch.«

Vielleicht hatte sie sogar schon einen, fügte sie in Gedanken hinzu, als sie die Asheiy zitternd und wie zu Stein erstarrt dastehen sah. Ununterbrochen starrte Niris auf Tares, wirkte vollkommen verstört und panisch.

»Ich weiß, dass ich gegen ihn keine Chance habe«, sagte Asrell schließlich. »Nur die Verisells können einen Nephim töten. Darum flehe ich dich an: Mach ihm ein Ende, es wäre zu unser aller Bestem. Weil du mir am Herzen liegst, gebe ich dir die Chance, es selbst zu tun. Falls du es aber nicht machen solltest, bring ihn nicht wieder zu uns zurück. Ich kann dir nicht garantieren, dass ich es dann nicht zumindest versuchen werde …«

»Denk lieber daran, was Tares alles für uns getan hat. Ohne ihn wären wir längst nicht mehr am Leben«, erwiderte Gwen.

Er schwieg, ließ die Klinge sinken, drehte sich um, ging langsam auf Niris zu, die aussah, als würde ein Windhauch genügen, damit sie zu Boden stürzte und nie wieder aufstand. Vorsichtig legte er ihr den Arm um die Schulter, sprach auf sie ein, aber es war fraglich, ob sie ihn überhaupt wahrnahm. Gwen wusste, dass Niris die Nephim verabscheute, immerhin ging ihre Abneigung sogar so weit, dass sie diese Geschöpfe mithilfe des Glutamuletts vernichten wollte. Nicht zum ersten Mal fragte sie sich, was Niris’ Hass hervorgerufen hatte.

Langsam entfernten sich die beiden, wobei die Asheiy noch immer den Blick auf Tares gerichtet hielt. Schließlich legte Asrell ihr den Arm um die Taille und schob sie vor sich her. Gwen sah ihnen nach, bis sie hinter den Bäumen verschwunden waren.

»Du hättest ihn nicht aufhalten sollen«, sagte Tares leise. Seine Stimme klang ruhig und erschöpft. »Wer weiß, nach allem, was passiert ist, wäre es ihm vielleicht doch gelungen.«

»Wie kannst du nur so was sagen?!«, fauchte Gwen. Sie setzte sich zu ihm, und Tränen stiegen ihr in die Augen, als sie in sein Gesicht blickte … sein wunderschönes Gesicht, das sie so sehr liebte.

»Du hast doch gehört, wer ich in Wahrheit bin.«

Sie schüttelte heftig den Kopf. »Es mag ja sein, dass du früher einmal der Nephim Aylen warst, aber heute bist du Tares. Niemand anderes. Und diesem Tares vertraue ich. Du hattest so viele Gelegenheiten, uns umzubringen oder einfach sterben zu lassen, aber stattdessen hast du uns immer wieder gerettet. Du bist nicht böse.«

»Ich besitze keine Seele«, erwiderte er. »Und du hast keine Ahnung, was ich alles angerichtet, wie viele ich getötet habe … Hättest du nur eine grobe Vorstellung von all dem Leid, das ich verursacht habe … Du würdest ebenso vor Angst zittern wie die beiden.«

Gwen streckte ohne Zögern ihre Hand aus und legte sie sanft auf Tares’ Wange. Fast erschrocken hob er den Kopf. Sie strich über seine weiche Haut und sagte: »Ich kann verstehen, warum du es niemandem gesagt hast, und ich sehe auch, wie sehr du unter deiner Vergangenheit leidest. Wie kannst du da sagen, dass du keine Seele hättest?«

»Weil ich niemals eine hatte. Ich wurde mit einem Anmagra geboren, was letztendlich nichts anderes als schwarze Leere, ist. Wir sind Seelenlose«, erwiderte er augenblicklich. »Du weißt, dass viele von uns bereits kurz nach ihrer Geburt getötet werden, denn dann sind wir noch wehrlos. Erst mit etwa zehn Jahren haben sich unsere Kräfte so weit entwickelt, dass uns auch ein Schwerthieb nicht mehr wirklich schaden kann. Nur ein Verisell ist dann noch in der Lage, uns das Leben zu nehmen.«

»Ich finde diese Vorstellung einfach nur grauenhaft«, gab sie unumwunden zu. »Als Asrell mir damals davon erzählt hat …« Sie schüttelte den Kopf. »Es ist einfach nur widerlich, Babys oder kleine Kinder abzuschlachten. Ich kann mir nur zu gut vorstellen, dass du schwere Zeiten hinter dir hast.«

Er zögerte kurz, nickte dann aber: »Alle Nephim werden mit einem Zeichen geboren, das sie als ein solches Wesen ausweist.« Er nickte in Richtung Schulter zu dem schwarzen Symbol. »Es sieht bei jedem Nephim anders aus – meines und das von Malek sind in dieser Welt nur allzu gut bekannt. Darum hat Asrell es auch sofort erkannt. Diese Zeichen sind direkt nach der Geburt zu sehen, verschwinden dann vorläufig und kommen schließlich erst dauerhaft zum Vorschein, wenn der Nephim seine Kräfte vollständig entwickelt hat.«

»Dann haben deine Eltern gewusst, was du bist«, sagte Gwen leise und konnte sich nur zu gut vorstellen, wie geschockt sie reagiert haben mussten.

»Ich hatte noch Glück«, antwortete er leise. »Immerhin haben sie mich nicht sofort nach meiner Geburt umgebracht, wie es viele tun. Stattdessen haben mich meine Eltern einfach irgendwo außerhalb der Stadt ausgesetzt. Eine alte Frau fand mich und brachte mich in ein Waisenhaus, wo ich die ersten Jahre lebte. Ich stellte schnell fest, dass ich anders war als die restlichen Kinder. Ich verstand nicht, warum es ihnen Spaß machte, mit anderen zu spielen, und warum sie lachten oder weinten. In meinen Augen waren sie einfach nur sonderbar und so zerbrechlich … Im Laufe der Zeit wurden meine Kräfte stärker, ich konnte sie nicht richtig kontrollieren und verletzte immer mal wieder eines der anderen Kinder.« Tares schaute auf seine Hände. »Ich konnte nicht verstehen, wie leicht ihre Körper brachen. Ein falscher Griff, ein leichter Schubs, und schon zerbarsten ihre Knochen, das Fleisch platzte auf oder sie verloren das Bewusstsein. Ich fand sie einfach nur eigenartig.«

Gwen fühlte zum ersten Mal, dass er tatsächlich vollkommen anders war als sie, dass er anders empfand, eben kein Mensch war. Entschlossen kämpfte sie gegen diese Gedanken an, erkannte den traurigen Ausdruck in seinem Gesicht. Wie sollte jemand, den seine Vergangenheit so schmerzte und der ihr schon so oft geholfen hatte, ohne Seele sein …

»Bis zu meinem zehnten Lebensjahr kamen meine Kräfte immer nur kurz zum Vorschein. Ich konnte plötzlich über Magie verfügen, hatte ein deutlich besseres Gehör und war auch in der Lage viel besser zu sehen als andere. Doch auch ohne diese Dinge wusste ich, dass ich anders war. Mein Körper war zum Beispiel viel widerstandsfähiger. Selbst als ich mich mit einem der älteren Jungen prügelte und dabei durch ein Fenster stürzte, hatte ich danach keinen einzigen Kratzer. Und ich war schneller als die anderen, stärker … Es dauerte nicht lange, bis man ahnte, was ich war. Aber sie hatten bereits so viel Angst vor mir, dass sie mich, als ich knapp acht Jahre alt war, aus dem Waisenhaus warfen. Die nächsten Wochen irrte ich durch den Wald, fand schließlich Unterschlupf bei einer Bauernfamilie, die eine billige Arbeitskraft gut gebrauchen konnte.«

Gwens Blick war noch immer auf ihn gerichtet. Er hatte in seinem Leben ganz offensichtlich schon viel Schreckliches durchgemacht, hatte niemals eine Familie oder ein richtiges Zuhause gehabt. Er war immer der Außenseiter gewesen, den die Leute mieden und vor dem sie Angst hatten. Wie lange das wohl so gegangen war? Dabei fiel ihr etwas ein. Der Kampf mit dem Göttlichen lag zwanzig Jahre zurück, aber das konnte unmöglich sein …

»Wie alt bist du eigentlich?«

Seine purpurnen Augen legten sich auf sie, und hielten ihren Blick fest, als er antwortete: »Hundertzehn.«

Gwen hob erstaunt die Brauen. Natürlich war sie verwundert darüber, doch es gab so viele Dinge in dieser Welt, die sie überraschten. Nachdem sie erfahren hatte, wer Tares eigentlich war, konnte sie so schnell nichts mehr schocken.

»Wie ist es dir bei der Bauernfamilie ergangen?«, fragte sie.

»Nicht besonders gut«, gab er zu. »Ich war nichts weiter als ein Gegenstand für sie, sollte arbeiten und ansonsten keine Umstände machen. Ich bekam wenig zu essen, musste im Stall schlafen, der nicht mehr als ein zugiges Loch war, und ansonsten ackern wie ein Tier. Sie hatten schnell erkannt, dass sie mit mir einen echten Glücksgriff gelandet hatten, denn ich war stark und hatte eine ziemlich hohe Belastungsgrenze. Kurz nachdem ich mein zehntes Lebensjahr erreicht hatte, erwachten meine Kräfte«, erzählte er weiter. »Als sie das Mal an mir sahen, ging der Bauer samt seinen Knechten und dem Rest des Gesindes auf mich los. Sie hatten ein riesiges Feuer entfacht, in dem sie mich verbrennen wollten. Doch ich kam ihnen zuvor. Ich benutzte meine Kräfte, um ihr Haus und sie allesamt mit in Flammen aufgehen zu lassen. Als ich ihre Schreie hörte, ihre Angst spürte und sie für all die Quälereien der letzten beiden Jahre büßen lassen konnte, empfand ich zum ersten Mal in meinem Leben etwas: Genugtuung und Zufriedenheit. Und bei diesen Leuten sollte es nicht bleiben.« Er brach ab und schluckte hörbar. »Ich habe so viele umgebracht, ihnen entsetzliches Leid beschert … Du hast keine Vorstellung davon, wie …«

Gwen beugte sich spontan nach vorne, drückte sich an Tares’ Brust, schlang die Arme um ihn und hielt ihn fest. »Das alles ist Vergangenheit, hörst du? Ich weiß, dass du schreckliche Dinge getan hast, aber jedes deiner Worte zeigt, dass du heute ein anderer bist und dass du all diese Dinge bereust. Du bist kein seelenloses Wesen. Ganz gleich was andere auch sagen, ich werde zu dir halten.«

»Du hast keine Ahnung, was du da redest. Das, was ich dir eben erzählt habe, war nur ein winziger Teil. Ich habe noch sehr viel schlimmere Dinge getan …«

»Ja, aber das ist lange her.« In ihrer Stimme war weder ein Zögern noch ein Anflug von Furcht zu hören. Sie vertraute Tares, hatte ihn in der Zeit, in der sie bei ihm war, gut genug kennengelernt, um zu wissen, dass er nicht mehr dieses Monster war, für das ihn alle hielten. Ja, er hatte mit Sicherheit entsetzliche Dinge getan, und irgendwann wollte sie mehr darüber wissen. Aber sie war sich sicher, dass er sich verändert hatte und nicht mehr der Nephim von früher war.

»Es wäre wirklich besser, wenn du dich von mir fernhalten würdest«, versuchte er es weiter, während sein Blick an ihr hing, sich offenbar nicht von ihr lösen konnte.

»Lass das mal meine Entscheidung sein.«

»Du bist wirklich verrückt«, sagte er, doch endlich erschien etwas wie der Anflug eines Lächelns auf seinen Lippen. Dieses verschwand allerdings sogleich wieder, als er meinte: »Die anderen werden sicher etwas gegen deinen Entschluss haben.«

»Ist mir völlig egal, was Asrell dazu sagt. Wenn er und Niris ihrer eigenen Wege gehen wollen, dann sollen sie. Ich fände es schade, weil ich die beiden mag und wir früher oder später wegen des Amuletts ohnehin wieder aufeinandertreffen werden, letztendlich ist es jedoch ihre Entscheidung. Aber vielleicht kommen sie ja auch noch zur Vernunft.«

Seinem ungläubigen Blick nach zu schließen hatte Tares daran große Zweifel.

Kaum hatten sie das Lager betreten, sprang Asrell auf: »Du wagst es, ihn hierherzubringen?!«

Gwen ging zu ihrem Rucksack und schulterte ihn: »Wir wollten nur unsere Sachen holen. Ihr müsst euch uns natürlich nicht anschließen, aber ich fänd es schade, wenn wir uns trennen würden. Ohne meine Hilfe habt ihr keine Chance, die restlichen Splitter zu finden. Ihr würdet Jahre brauchen, und das wisst ihr auch. Asrell, was ist mit deinem Wunsch, deine Schwester zurückzuholen? Willst du tatsächlich auf deinem Starrsinn beharren, auch wenn du damit riskierst, sie nie wiederzusehen?«

Sie sah, wie es in seinen Augen blitzte. Natürlich war ihm dieser Gedanke auch schon gekommen.

»Du könntest natürlich auch warten, bis wir alle Splitter gefunden haben, und uns dann angreifen. Aber willst du das wirklich? Dich gegen die stellen, die einmal deine Freunde gewesen sind? Du weißt, dass du uns töten müsstest. Könntest du das?«

Sie richtete ihren Blick auf Niris, die noch immer ängstlich und verstört wirkte. »Und was ist mit dir? Tares hat dich vor dem Asheiy gerettet, dich mit uns kommen lassen. Selbst als du uns erzählt hast, dass du mit der Hilfe des Amuletts alle Nephim auslöschen willst, hat er nichts unternommen, um dich zu stoppen. Dein Vorhaben würde auch seinen Tod bedeuten – willst du das?«

Niris war unter den Worten mehrfach zusammengezuckt, sie hatte Gwen demnach also gehört und verstanden, doch eine Antwort erhielt sie nicht.

Sie begriff, dass die Asheiy ein großer Risikofaktor war, der ihnen noch gefährlich werden konnte. Es war schwer, sie einzuschätzen. Das konnte Gwen nur ändern, indem sie endlich herausfand, warum Niris die Nephim so sehr hasste … Irgendwie musste sie die Asheiy davon überzeugen, ihnen am Ende ihre Fragmente zu überlassen, ohne dass sie jedoch ihren Wunsch aussprach.

»Also, was ist jetzt?«, fragte Gwen. »Begleitet ihr uns weiter?«

Asrell schaute zu Niris, die hob den Blick und sah ihn ebenfalls an.

»Also gut, ich begleite euch und werde ihm nichts tun. Aber«, Asrell schüttelte vehement den Kopf, »ihn akzeptieren, das kann ich nicht. Er ist ein Nephim, eine Kreatur ohne Gewissen und Seele. Er hat so viel Schreckliches getan, das kann ich nicht einfach so ignorieren. Ich komme mit euch, weil ich meine Schwester retten will, aber danach trennen sich unsere Wege.«

Gwen war beruhigt, mehr hatte sie von ihm auch nicht erwarten können.

Es war gut, dass er sie begleiten würde. Nicht nur, weil sie ihn als Freund mochte. Er musste vielmehr bei ihnen bleiben, damit sie sicher sein konnten, dass er ihnen nicht bei der nächstbesten Gelegenheit Verisells hinterherschickte oder sich in einer Kneipe einer Schankmagd anvertraute, die daraufhin womöglich die Nachricht verbreitete, dass Aylen noch am Leben war. Wenn Asrell weiterhin in ihrer Nähe war, hatte sie wenigstens eine kleine Chance, ihn noch davon zu überzeugen, Tares nicht zu schaden.

»Was ist mit dir?«, wandte sie sich an die Asheiy.

Niris’ Blick flog zu Tares, und sofort wurde sie wieder eine Nuance bleicher, ihre Brauen runzelten sich nachdenklich. Sie rang ganz eindeutig mit sich. Hatten sie bei ihr überhaupt eine Chance oder saß ihr Hass gegenüber den Nephim schon viel zu tief?

»Ich komme auch mit«, erklärte sie leise, während sie Tares aus den Augenwinkeln ansah.

Gwen atmete erleichtert auf, auch wenn sie wusste, dass ihnen keine leichte Zeit bevorstand. Tares stand neben ihr und beobachtete sie.

Nein, sie würde nicht zulassen, dass er sich selbst aufgab, unter den Lasten seiner Vergangenheit zerbrach oder die anderen ihm etwas antaten …


Der Göttliche



Die Bäume flogen geradezu an ihm vorbei, alles verschwamm zu grün-braunen Flecken, für die er ohnehin keinen Blick mehr hatte. Seit Tagen rannte er nun schon durch den Wald, um die Spur seines alten Freundes ausfindig zu machen.

Er konnte es noch immer nicht recht glauben. All die Jahre hatte er angenommen, sein einstiger Weggefährte wäre tot. Er war damals so unglaublich wütend gewesen, so voller Hass. Er hatte sich den Ort angesehen, die Geschichten von dem Kampf gehört, aber nach all den Tagen natürlich keine Leiche mehr gefunden. Monatelang war er durch Wälder, Dörfer, Städte gereist, immer auf der Suche nach dem Göttlichen. Blanker Hass hatte ihn angetrieben und ihn schier um den Verstand gebracht. Unterwegs waren etliche Unschuldige seinem Zorn zum Opfer gefallen, er hatte Bauern, Kaufleute, aber auch Soldaten regelrecht abgeschlachtet. Alles war ihm recht gewesen, um seiner Wut Ausdruck zu verleihen. Doch den Schuldigen hatte er niemals finden können. Auch wenn er irgendwann beschlossen hatte, sich wieder anderen Dingen zu widmen – neue Schlachten zu führen, Schätze zu rauben und Städte zu zerstören –, hatte er niemals die Hoffnung aufgegeben, den Göttlichen doch noch irgendwann zu finden.

Und nun musste er erkennen, dass sein Hass unbegründet gewesen war. Sein Freund von damals lebte noch …

Largos war sich diesbezüglich absolut sicher gewesen, hatte Aylen sogar eine Weile beobachtet, um jegliche Zweifel auszuräumen.

Nur verstand er es einfach nicht. Warum war Aylen nicht zurückgekehrt? Weshalb hatte er es vorgezogen, sein altes Leben und alles, was damit zu tun hatte – Malek eingeschlossen –, hinter sich zu lassen?

Natürlich erinnerte er sich nur zu gut an diese seltsame Veränderung, die sein Freund damals durchgemacht hatte. Zunächst war er ihm nur ein wenig distanzierter vorgekommen, dann jedoch wollte Aylen ihn immer seltener in die Dörfer begleiten und zeigte kaum noch Freude, wenn sie jemanden töteten … Malek hatte es damals schon gehasst, konnte es nicht mit ansehen, wie er seinen besten Freund verlor.

Diese Wesensänderung beeinträchtigte aber nicht nur ihre Freundschaft, es zog vor allem weitreichende Veränderungen nach sich. Aylen begann, sich selbst zu verlieren, hatte des Öfteren Gedächtnislücken und konnte zeitweise nicht mal mehr auf seine Kräfte zurückgreifen.

Malek war klar, dass er diese Wandlung sofort stoppen musste. Es dauerte nicht lange, bis er herausgefunden hatte, wo diese Veränderung herrührte, und dennoch war er zunächst überrascht. Eine Frau schien der Grund zu sein.

Doch zum Glück hatte sich dieses Problem, nachdem er sich seiner angenommen hatte, allzu bald erledigt, wie er sich mit einem breiten Grinsen erinnerte …

Maleks Gedanken kehrten in die Gegenwart zurück. Was Aylen wohl all die Jahre getrieben hatte? Er konnte sich durchaus vorstellen, dass sich sein damaliger Freund über seinen Besuch nicht allzu erfreut zeigen würde. Aber er war noch nie jemand gewesen, der so schnell aufgab. Er würde dafür sorgen, dass Aylen wieder der Nephim wurde, der er einst gewesen war und dessen Namen die Leute nur mit Schrecken aussprachen.

Malek wusste auch schon ganz genau, wie er ihn zurückholen würde …
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Die Bäume waren dicht und umgaben sie wie dunkle Riesen, die in den nachtdunklen Himmel ragten. Gwens Herz pochte vor Angst, während ihre Augen weiter nach einem Lichtschein suchten und ihre Ohren nach Geräuschen lauschten. Doch außer dem kalten Wind, der die Äste knarzen und die Blätter rascheln ließ, vernahm sie nichts. Sie hätte nicht weggehen dürfen, hämmerte es unentwegt in ihrem Kopf. Warum war sie nur zurück in ihre Welt gegangen? Sie hatte versucht, so schnell wie möglich wiederzukommen, und dennoch spürte sie nun, dass irgendetwas Schreckliches geschehen war. Warum sonst fand sie das Lager nicht? Weshalb hatten die anderen nicht auf sie gewartet? Bisher war sie dank des Taschenspiegels immer in der Nähe von ihren Freunden gelandet. Nun aber war von keinem von ihnen auch nur die geringste Spur zu finden.

»Tares? Asrell? Niris? Könnt ihr mich hören? Wo seid ihr?«

Natürlich befürchtete sie, dass womöglich auch Asheiys oder gar noch Schlimmeres auf sie aufmerksam werden könnten. Doch was blieb ihr anderes übrig?

Da vernahm sie Geräusche aus einem nahe gelegenen Gebüsch. Waren das Schritte?

Plötzlich sprang eine Gestalt aus dem Dickicht hervor. Große, weit aufgerissene Augen aus einem blutüberströmten Gesicht schauten sie an.

Die Person torkelte auf sie zu, packte sie an den Schultern und schüttelte sie: »Du hättest nicht zurückkommen dürfen. Er wird uns alle umbringen! Ich habe es dir immer gesagt, es war ein Fehler, ihm zu vertrauen!« Aus Asrells Mund sickerte Blut. Erst jetzt sah Gwen, dass er auch am Bauch eine tiefe Wunde hatte, aus der unentwegt dunkles Blut strömte.

»Er ist ein Monster«, wisperte er.

Dann hörte Gwen ein weiteres Geräusch, schaute auf und hielt vor Schreck die Luft an. Tares stand genau hinter Asrell, seine Augen waren glutrot, auch sein Gesicht war blutverschmiert, doch offensichtlich war er nicht verletzt.

Mit einer schnellen Bewegung riss er sein abgebrochenes Schwert empor, und als Asrell sich zu ihm umdrehte, trennte Tares ihm mit der Klinge den Kopf von den Schultern, der daraufhin durch die Luft stob und polternd auf den Boden fiel.

Gwen war wie erstarrt. Sie wollte schreien, brachte jedoch keinen Laut hervor.

»Du hättest auf ihn hören sollen«, sagte Tares, wischte das Schwert an seiner Hose sauber und kam auf sie zu. Er fixierte sie mit seinem Blick, während nun endlich wieder Leben in sie kam und sie einige Schritte vor ihm zurücktaumelte. So hatte sie ihn noch nie gesehen … Diese Augen, diese roten Augen, die so leblos und leer waren.

»Jetzt sind sie alle tot«, sagte er, streckte die Hand nach ihr aus, legte sie sanft auf ihre Wange und sagte grinsend: »Und das ist nur deine Schuld.«

Mit einem entsetzten Keuchen wachte Gwen auf, ihre Hände zitterten und ihr ganzer Körper war voll von kaltem Schweiß. Noch immer hielt sie die Arme schützend vor sich. Doch sie war allein. Allein in ihrer Wohnung, wo sie sicher war.

Vor drei Tagen war sie schweren Herzens hierher zurückgekehrt und konnte seitdem ihre Sorgen einfach nicht abschütteln. Unentwegt fragte sie sich, wie es Tares ging und wie er mit Asrell und Niris zurechtkam. Während die Asheiy eindeutig Angst vor ihm hatte, behandelte Asrell ihn entweder wie Luft oder ließ ihn seine Abscheu durch entsprechende Blicke oder Worte spüren. Gwen wäre lieber bei ihnen geblieben, allerdings hatte sie ihre Rückkehr nicht mehr weiter hinausschieben können. Sie hatte Tares den Standort des nächsten Fragments so gut wie möglich beschrieben und mit ihm vereinbart, dass er vorbeikommen und sie holen würde, wenn er neuere Angaben bräuchte. Auch wenn sie erst seit kurzem zurück war, hielt sie es dennoch kaum mehr aus. Vielleicht gelang es ihr, noch zwei, drei Tage zu bleiben, spätestens dann würde sie aber zurückkehren.

Sie wischte sich den Schweiß von der Stirn und sah erneut die Bilder aus ihrem Traum vor sich. Eigentlich wusste sie, dass Tares weder ihren Freunden noch ihr jemals etwas antun würde, aber die schweren Anschuldigungen, die Asrell erhob, ließen sie nicht ungerührt. Zumal sie wusste, dass viele davon der Wahrheit entsprachen – Tares hatte es ihr selbst gesagt. Vielleicht machte ihr gerade dieser Umstand so sehr zu schaffen: Inwieweit konnte man jemandem seine einstigen Verbrechen verzeihen, wenn sie von solch schrecklichem Ausmaß waren? Inwiefern konnte man seine Vergangenheit hinter sich lassen und sich ändern?

Gwen wusste, dass Tares unter seinen früheren Taten litt und sich selbst dafür verurteilte. Aber genügte das bereits an Reue? Durfte man jemandem vergeben, wenn man erkannte, wie sehr sich derjenige damit quälte?

Sie wusste viel zu wenig über Aylen und dessen einstige Verbrechen. Immer wieder sagte sie sich, dass nur zählte, wer er heute war, aber würden seine Opfer das genauso sehen? Vermutlich nicht.

Sie war sich um ihre Gefühle für Tares im Klaren, vielleicht suchte sie deshalb so dringend nach einem Weg, ihn von seinen Taten freizusprechen. Aber musste sie das überhaupt? War es denn nicht in Ordnung, wenn sie das in ihm sah, was er heute war? Er hatte so viel für sie getan, hatte Asrell und Niris gerettet, obwohl beide hinter den Splittern her waren. Er hätte sie töten können, und hatte sie stattdessen beschützt. Nein, er war ganz sicher kein Monster, sondern jemand, der sein Handeln von früher zutiefst bereute und sich im Grunde seines Herzens dafür hasste. Konnte es denn wirklich falsch sein, dass sie bei ihm sein wollte? Dass sie sich nach ihm sehnte? Asrell hätte diese Frage sicher auf der Stelle bejaht, aber das hatte vor allem mit dem Bild zu tun, das er von den Nephim hatte. Seelenlose wurden sie genannt. Tares hatte eine Seele, dessen war sie sich sicher. Und ebenso gewiss war sie sich, dass diese Geschöpfe nicht die Ungeheuer waren, zu denen sie gemacht wurden.

Sie dachte an Tares’ Geschichte, an seine Kindheit, und erinnerte sich nur zu gut daran, wie er erzählt hatte, dass viele Nephim gleich nach ihrer Geburt getötet wurden. Wie sollte man mit diesem Wissen normal aufwachsen? Wie sollte man da keinen Hass entwickeln, wenn Hass genau das war, was man von klein auf zu spüren bekam? Aber im Grunde war das alles nebensächlich. Wichtig war nur, was sie in Tares sah und was sie für ihn empfand. Sie würde ihn nicht aufgeben, ganz gleich, was auch geschah …

In der Uni konnte sich Gwen kaum konzentrieren, ihre Gedanken schweiften immer wieder ab. Sie musste dringend zu den anderen zurück, um mit eigenen Augen zu sehen, dass es ihnen gut ging. Nach der letzten Vorlesung ging sie mit Fee über den Campus, jede von ihnen hatte einen Becher Kaffee in der Hand, wobei Gwen ihren nicht anrührte.

»Du bist heute so ruhig, beinahe geistesabwesend«, stellte ihre Freundin fest. »Du warst in den letzten Tagen schon so seltsam. Ist irgendwas passiert? Seit du wieder hier bist, benimmst du dich ziemlich eigenartig. Ich hoffe doch, du und dein süßer Freund habt keinen Krach.«

»Ich überlege, für ein paar Wochen oder vielleicht auch für ein, zwei Monate wegzugehen«, antwortete sie.

»Was? Meinst du, dass das eine gute Idee ist? Du hast in der letzten Zeit ziemlich oft gefehlt. Du magst ja gut in der Uni sein, aber wenn du jetzt schon wieder so lange wegbleibst, kannst du den verpassten Stoff bald nicht mehr so einfach aufholen. Müsstest du nicht ein Urlaubssemester nehmen, wenn du so lange aussetzen willst? Du würdest dadurch echt ne Menge Zeit verlieren.«

Gwen nickte. »Ich weiß, und es fällt mir auch nicht leicht, aber momentan sind da einfach Dinge …« Sie brach ab, wusste einfach nicht, wie sie all das, was gerade in ihrem Leben passierte, in Worte fassen sollte. »Es gibt eben Wichtigeres.«

»Verstehst du dich mit deinem Freund also doch nicht? Ist es das? Du versuchst, eure Beziehung zu retten, oder?«

»Ich bin nicht mit ihm zusammen«, erklärte sie. »Vielleicht brauche ich einfach mal eine Pause von all dem hier.« Sie machte eine ausholende Geste. »Möglicherweise muss ich zur Ruhe kommen, mir über einiges klar werden.«

Ein aufmunterndes Lächeln umspielte Fees´ Lippen: »Bist du nicht noch viel zu jung für eine Midlife-Crisis?«

Auch Gwen musste nun ein wenig grinsen.

»Egal, was ist, meld dich, wenn du mit jemandem reden willst, okay?«

Sie nickte. »Danke. Ich werd daheim erst mal in Ruhe über ein paar Dinge nachdenken. Wenn ich Bescheid weiß, wie es weitergehen soll, melde ich mich bei dir.«

Zu Hause angekommen, ging Gwen in ihr Schlafzimmer und warf ihren Rucksack aufs Bett. Dann setzte sie sich an ihren Schreibtisch, holte den Taschenspiegel hervor und betrachtete ihn nachdenklich. Was sollte sie tun? War es wirklich die richtige Entscheidung, die Uni und damit ihr eigentliches Leben auf Eis zu legen?

Das Gesicht ihres Großvaters kam ihr in den Sinn und eine tiefe Traurigkeit befiel sie, als ihr wieder mal klar wurde, dass er so vor fünfzehn Jahren ausgesehen hatte und sie ihn heute wahrscheinlich nicht mal mehr wiedererkannt hätte. Sie öffnete ihre Schreibtischschublade und holte zum wiederholten Mal den Rosenkranz hervor. Sie konnte sich auch dieses Mal bei dem Gedanken daran, dass er ihr ausgerechnet so etwas hinterlassen hatte, ein Grinsen nicht verkneifen. Er hatte gewusst, dass sie – genau wie ihre Eltern – nicht religiös war, aber vielleicht hatte er ihr ihn genau aus diesem Grund zukommen lassen.

Sie hängte den Rosenkranz nachdenklich über ihre Schreibtischlampe und überlegte, ob sie an ihrer App weiterprogrammieren sollte.

In diesem Moment riss ein Klopfen sie aus ihren Gedanken. Sie blickte zuerst in Richtung Zimmertür und nahm an, dass vielleicht jemand vor der Wohnungstür stand. Funktionierte die Klingel etwa nicht?

Als sie aufstand und den Raum verlassen wollte, hörte sie das Klopfen erneut, dieses Mal lauter. Sie drehte sich um und sah zum Fenster neben ihrem Bett. Auf dem Fensterbrett stand Tares und gab ihr mit einer Handbewegung zu verstehen, dass sie ihn reinlassen sollte. Unendliche Erleichterung erfasste sie in diesem Moment. Es ging ihm also gut, er hatte keine roten Augen und wirkte wie immer leicht ungeduldig.

Sie ließ ihn herein, und nachdem er zu ihr ins Zimmer getreten war, fragte sie gleich: »Was machst du hier? Gab es Schwierigkeiten?« Sie musterte ihn kurz. »Und warum hast du eigentlich nicht die Tür benutzt?«

»Es ist alles okay. Wir sind in den letzten Tagen gut vorangekommen. Darum wäre es ganz hilfreich, wenn du uns sagen könntest, ob wir weiterhin auf dem richtigen Weg sind oder den Kurs ändern müssen.« Er hielt inne und schaute sie an. »Und zu deiner anderen Frage: Ich habe unten an der Haustür geklopft, doch es hat niemand aufgemacht. Also bin ich zu deinem Fenster hochgeklettert, um zu schauen, ob du da bist.«

Gwen rollte mit den Augen. Kein Wunder, dass ihm niemand aufmachte, wenn er bei einem Mehrparteienhaus einfach nur an die Haustür klopfte, statt die Klingel zu benutzen. Aber wie man die bediente, wusste er vermutlich nicht.

Sie nickte kurz und kam auf sein eigentliches Anliegen zurück. »Ich kann nachher mitkommen. Ich habe ohnehin überlegt, dass es vielleicht doch besser wäre, wenn ich euch weiterhin begleite. Es könnte zwar sein, dass ich dadurch das Semester wiederholen muss, aber …« Sie wusste nicht, wie sie den Satz beenden sollte, also zuckte sie nur mit den Schultern.

Tares schaut sie überrascht an. »Aber dir war es doch immer so wichtig, an dieser Uni keine Zeit zu verlieren.«

»Manchmal ändern sich eben die Prioritäten.«

Sein Blick ruhte weiterhin auf ihr. Er sah sie so intensiv an, dass sie letztendlich die Augen senken musste. Sie nahm ihren Rucksack vom Bett, holte Schreibutensilien und Laptop heraus und machte sich daran, ihre Sachen für die Reise zu packen.

»Keine Sorge, ich war erst gestern einkaufen und habe auch jede Menge Fertiggerichte mitgenommen. Die packe ich auch noch ein«, erklärte sie.

Tares stand vor ihrer Kommode, wo sie unachtsam einige Sachen hingeworfen hatte. Darunter auch den USB-Stick, den sie in seinem Beisein gekauft hatte. Sie grinste, als sie sah, wie er den Stick betrachtete. »Ich brauche von den Dingern echt immer ’ne Menge. Auf dem habe ich auch schon wieder so viele Dokumente und Dateien gespeichert, dass er bald voll sein wird.« Sie hielt kurz inne, als sie an den Tag zurückdachte, an dem noch alles so einfach erschienen war. Damals hatte sie nichts von Tares’ wahrer Identität gewusst …

»Ich habe immer noch keine Ahnung, was man eigentlich damit macht«, antwortete er, kramte kurz in seiner Tasche herum und holte den USB-Stick hervor, den sie ihm geschenkt hatte. »Aber ich habe ihn immer dabei.«

Sie schaute erstaunt zu ihm auf, erhaschte einen Blick in seine purpurfarbenen Augen, die auf so unbeschreiblich schöne Art strahlen konnten. Gwen spürte, wie ihr Mund trocken wurde, ihr plötzlich die Worte fehlten und sich langsam ein tiefes Verlangen ihres Körpers bemächtigte.

Tares streckte seine Hand nach ihr aus, legte sie auf ihre Wange und streichelte darüber. Noch immer hingen ihre Blicke aneinander, verschmolzen auf einzigartige Weise. Seine Fingerkuppen waren weich und unglaublich zärtlich. Ganz sanft ließ er sie über ihre Haut gleiten und löste damit prickelnde Schauer in ihr aus, die sie förmlich schwindeln ließen.

»Du hast mir gefehlt«, raunte er schließlich. Gwen wagte kaum mehr zu atmen. »Ich wollte dich sehen, das ist der Grund, warum ich eigentlich hier bin.«

Sie war überrascht von seinen Worten, hätte niemals damit gerechnet, und zugleich war sie unbeschreiblich glücklich darüber. Sie genoss das Gefühl seiner Finger auf ihrer Haut und spürte dem Klang ihres donnernden Herzschlags nach.

»Du bedeutest mir wirklich viel«, sagte er. »Viel mehr, als wahrscheinlich gut ist.«

»Du musst nicht auf mich aufpassen«, erwiderte sie. »Ich kann meine eigenen Entscheidungen treffen, aber ich bin froh, dass du hier bist. Wobei ich in den nächsten Tagen ohnehin zurückgekommen wäre.« Sie hielt kurz inne, versank in seinen wundervollen Augen, in denen die silbernen und goldenen Sprenkel verheißungsvoll strahlten. »Weil ich es nicht aushalte, von dir getrennt zu sein.«

Sie spürte, wie ihr die Hitze in die Wangen stieg und ihre Atmung schneller ging. Alles, was sie sah, waren Tares’ wunderschönes Gesicht und das Strahlen in seinem bannenden Blick.

Sie drückte sich an ihn, während sich seine Hände um ihren Nacken legten. Es waren nur wenige Zentimeter, die sie noch voneinander trennten, und sie konnte nicht sagen, ob er sie überbrückte oder sie – es spielte auch keine Rolle. Seine weichen Lippen legten sich bedächtig auf ihre, und er küsste sie innig, bestimmt und zugleich zärtlich. Er öffnete ihren Mund und steigerte ihr Verlangen mit seiner Zunge nur noch weiter. Ihr Herz klopfte wild und ihre Beine begannen unter seinem Kuss zu zittern.

Er brachte sie mit seinen Lippen schier um den Verstand. Sie erkannte sich in diesem Moment selbst nicht mehr, hatte so ein intensives Gefühl noch nie zuvor erlebt – niemals hatte ein Kuss sie so durcheinandergebracht und ein solch flammendes Verlangen in ihr wachgerufen.

Tares’ Hände gruben sich in ihr Haar und hielten sie fest, während der Kuss stetig drängender und leidenschaftlicher wurde. Sie wusste, dass sie kurz davor war, die Beherrschung zu verlieren. Gwen fühlte sich wie berauscht und wünschte, dass dieser Moment niemals endete und Tares’ ihr noch näher käme, sie überall berührte und sie an sich presste.

Sie ging ein paar Schritte mit ihm und zog ihn Richtung Bett, ohne auch nur eine Sekunde von ihm abzulassen. Gwen stieß unterwegs gegen den Schreibtisch, setzte sich kurzer Hand darauf, schlang ihre Arme um seinen Nacken und zog ihn fester zu sich. Seine Hände lagen nun auf ihrer Hüfte und schoben sich langsam unter ihr T-Shirt. Als er ihren Hals küsste und mit seinen Fingern ihre nackte Haut berührte, stöhnte sie leise auf. Jede Stelle, über die er fuhr, brannte geradezu und steigerte ihre Lust nur noch weiter.

Sie schaute ihn leicht außer Atem an, wollte gerade erneut ihre Lippen auf seine legen, als er mit einem Mal regelrecht erstarrte. In seine Augen legte sich blankes Entsetzen, als er zur Schreibtischlampe griff. Er zog den Rosenkranz herunter, schaute ihn sich genau an und sein Gesicht wurde aschfahl.

Gwen wollte fragen, was geschehen sei, da brüllte er auch schon los: »Woher hast du das?«

Sie verstand seinen plötzlichen Sinneswandel nicht, sah abwechselnd zu ihm und dem Rosenkranz.

»Nun sag schon, wo du diese Kette herhast!«

»Was soll das? Was ist denn …?« Sie hielt inne, als sie die Wut in seinen Augen tanzen sah. »Von meinem Großvater, er hat mir nicht nur den Taschenspiegel, sondern auch den Rosenkranz vermacht.«

Tares wurde mit einem Mal völlig ruhig. Für einen Moment stand er einfach nur da, dann nickte er. »Natürlich, jetzt ergibt alles einen Sinn. Deshalb kannst du die Seelen aus den Körpern reißen und auch die Splitter spüren.«

Er ließ von ihr ab, als könnte er ihre Nähe nicht mehr ertragen, trat einen Schritt zurück und warf voller Verachtung das Schmuckstück von sich.

»Was soll das? Was ist denn passiert?« Gwen verstand einfach nicht, was los war. Sie ging auf Tares zu, doch der wandte sich einfach von ihr ab.

Als er zum Fenster eilte, rannte sie ihm nach und hielt ihn am Arm fest. Als er sich zu ihr umdrehte, war in seinen Augen nichts mehr von der Zärtlichkeit von eben zu erkennen. Nur Abscheu und blanke Wut.

»Bitte, geh nicht. Ich verstehe nicht, was auf einmal in dich gefahren ist …«

Er riss sich von ihr los. »Du verstehst es nicht? Wirklich? Dann will ich dir mal auf die Sprünge helfen: Dein Großvater war es, der mich damals beinahe umgebracht hätte und mir die Kräfte geraubt hat! Durch deine Adern fließt sein Blut, darum kannst du die Splitter des Glutamuletts spüren, das er erschaffen hat, und darum verfügst du auch über diese Kräfte!«

Sie griff erneut nach ihm. Alles um sie herum schien sich zu drehen, während sie versuchte, seinen Worten einen Sinn zu entnehmen. Ihr Großvater sollte für all das verantwortlich sein? Er sollte der Göttliche gewesen sein?

Tares riss sich von ihr los, stieg aufs Fensterbrett und raunte: »Komm mir bloß nicht hinterher.«

Damit sprang er in die Tiefe und ließ Gwen zurück, deren Gedanken sich überschlugen. Sie sank zu Boden und verspürte eine alles verschlingende Verzweiflung in sich. Einige Male glaubte sie, keine Luft mehr zu bekommen.

Das alles war zu viel und dennoch arbeitete ihr Verstand unaufhörlich, der nur zu einem Entschluss kam: Tares hatte recht. Nun ergab alles einen Sinn und sie hatte eine Erklärung für diese seltsamen Kräfte in sich …

Ein leises Schluchzen kroch ihre Kehle hinauf, während ein einzelner Gedanke immer wieder schmerzhaft durch ihren Schädel hämmerte: Tares hatte sich mit der Enkelin seines schlimmsten Feindes eingelassen. Kein Wunder, dass er sofort von ihr abgelassen hatte und abgehauen war.

Ihre Fäuste ballten sich, Tränen stiegen in ihr hoch, aber sie schluckte sie hastig hinunter. So leicht würde sie nicht aufgeben. Entschlossen stand sie auf, packte ihre restlichen Sachen zusammen und griff nach dem Spiegel.

Gwen fand das Lager ohne längeres Suchen, sie war nur wenige Meter entfernt gelandet und konnte Asrell und Niris reden hören.

Als sie zu den beiden trat, sahen sie überrascht auf.

»Was machst du denn hier?«, wollte Asrell wissen. »Hat Tares dich etwa so schnell überreden können zurückzukommen? Ich war mir sicher, du würdest noch ein paar Tage länger in deiner Welt bleiben.«

Sie ging auf seine Worte nicht ein, fragte stattdessen nur: »Habt ihr ihn gesehen?«

Die beiden blickten sich verwundert an. »Nicht, seitdem er sich auf den Weg zu dir gemacht hat. Ist was passiert? Du siehst irgendwie mitgenommen aus.« Er musterte sie prüfend, schließlich wurde seine Miene ernst. »Gwen, sag schon, hat er dir etwas getan? Was war los?«

»Ich muss ihn finden. Habt ihr vielleicht eine Idee, wo er sein könnte?«

»Wir sind ganz in der Nähe des Metrusen-Meers«, erklärte Niris und deutete nach rechts. »In den letzten Tagen hat sich Tares oft an den Klippen aufgehalten.«

»Danke.«

Gwen ignorierte die fragenden Blicke der beiden und machte sich auf den Weg, auch wenn sie noch keine Ahnung hatte, was sie Tares eigentlich sagen wollte. Doch er sollte wissen, dass sie mit den Taten ihres Großvaters nichts zu tun hatte, dass sie sein Entsetzen natürlich verstehen konnte, er sich deswegen aber nicht einfach von ihr abwenden durfte. Sie liebte ihn!

Sie spürte den kühlen Wind, der Meeresluft mit sich brachte. Gwen konnte das Salzwasser auf ihrer Zunge schmecken und das Tosen der Brandung hören. Sie ging einige Minuten an der steilen Klippe entlang, die zehn Meter aus dem Meer ragte. Schließlich entdeckte sie Tares, wie er dort stand und auf die See hinausblickte.

Er musste sie recht bald bemerkt haben, rührte sich jedoch zunächst nicht. Er blieb einfach stehen, sprach kein Wort, bis sie direkt neben ihm stand. Gwen wappnete sich dagegen, dass er erneut losbrausen oder sie fortschicken würde, aber stattdessen sagte er nur – nun wieder vollkommen ruhig: »Es tut mir leid, dass ich dich vorhin so angeschrien habe. Ich weiß natürlich, dass du nichts dafür kannst und keine Ahnung hattest, wer dein Großvater eigentlich war.«

Er lächelte nun fast traurig. »Nun verstehe ich das alles erst. Warum der Göttliche nie wie die anderen Verisells in einem Dorf gelebt hat, weshalb er immer irgendwo plötzlich in der Welt aufgetaucht ist und nach dem Kampf gegen mich nie wieder gesehen wurde. Offenbar ist er danach in seine Welt zurückgekehrt und hat beschlossen, den Spiegel nicht mehr zu benutzen, aus welchen Gründen auch immer. Vielleicht hat er dir die Sachen überlassen, damit du sein Erbe antrittst oder irgendwann herausfindest, wer er in Wirklichkeit war. Ich weiß es nicht.«

Das würde natürlich auch erklären, weshalb Gwen bei ihrem ersten Besuch in der für sie fremden Welt in der Nähe von Tares gelandet war. Er war vermutlich die letzte Person gewesen, die ihr Großvater gesehen hatte. Höchstwahrscheinlich war der Spiegel aus diesem Grund noch auf Tares eingestellt gewesen und hatte Gwen zu ihm gebracht, während er gerade kurz davor gestanden hatte, einen nächsten Splitter zu finden – den sie dann aber dank ihrer Fähigkeit zuerst gefunden hatte …

Gwen wusste noch immer nicht recht, was sie sagen sollte, und begann schließlich mit dem, was wahrscheinlich am naheliegendsten war: »Es tut mir leid, was er dir angetan hat.«

Tares schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht behaupten, dass ich es nicht verdient hätte, nach allem, was ich getan habe. Nachdem er mir allerdings meine Kräfte genommen hatte, wollte ich zunächst nichts als sterben.«

Er schwieg einen Moment, während sein Blick weiter auf das Meer gerichtet war, doch sah er in diesem Augenblick wohl eher das Schlachtfeld von damals vor sich.

»Es war ein schrecklicher Kampf, in dem wir beide schwere Verletzungen davongetragen haben. Letztendlich erkannte dein Großvater jedoch, dass er mich nur mit einem Zauber zur Strecke bringen konnte. Er rief den Lichtbringer, woraufhin ich mit einem Magia-Spruch dagegenhielt. Alles um uns herum bebte und versank in Flammen, als unsere Magien aufeinandertrafen. Doch mit einem hatte ich nicht gerechnet: Er hatte gar nicht vor, mich umzubringen, sondern benutzte den Lichtbringer nur, um mich in Schach zu halten, während er mir mit einem zweiten Zauber die Kräfte entzog. Je mehr ich mich zur Wehr setzte, desto schwächer wurde ich, aber als mir das klar wurde, war es bereits zu spät. Er nahm mir all meine Magie, all meine körperliche Stärke, die mich als Nephim ausmachte, und verschloss sie in dem Amulett. Ich war so am Ende, dass ich kraftlos zusammensackte. Während ich am Boden lag, hielt er weiterhin das Amulett in seinen Händen und zerstörte es schließlich vor meinen Augen. Er verteilte die Splitter in unserer Welt und wollte auf diese Weise wohl sichergehen, dass ich es mir nicht von ihm zurückholen würde.«

Gwen stutzte und runzelte nachdenklich die Stirn. »Aber warum hat er es nicht einfach mit in unsere Welt genommen? Weder du noch ein Asheiy oder ein anderer Nephim hätte ihm dorthin folgen können. Das wäre doch viel sicherer gewesen.«

»Damit hast du wohl recht.« Tares schwieg für einen Moment. »Da ich nicht wusste, dass dein Großvater nicht aus dieser Welt stammt, hatte ich immer angenommen, er wolle nur sichergehen, dass ich ihn nicht verfolge und nicht versuche, ihm das Amulett wieder zu entreißen. So rückt diese Angelegenheit natürlich in ein ganz anderes Licht.«

Sie nickte, aber so sehr sie sich auch den Kopf darüber zerbrach, es ergab einfach keinen Sinn. Warum hatte ihr Opa das Amulett nur zerstört, aber nicht mitgenommen?

Ihre Gedanken schweiften zu dem zurück, was Tares ihr gerade erzählt hatte. »Demnach war nur wenig von dem richtig, was die Dorfleute berichteten, die den Kampf damals beobachtet haben.«

Tares’ Blick verdüsterte sich augenblicklich. »Sie lagen falsch. Es waren nicht unser beider Kräfte, die der Göttliche auf das Amulett übertrug, sondern ausschließlich meine. Es ist nur meine Stärke, meine Magie, die darin ruht, und durch sie ist das Glutamulett überhaupt erst in der Lage, Wünsche zu erfüllen. Es ist meine Kraft, die dabei aufgebraucht wird. Darum bin ich hinter den Splittern her. Ich will sie zusammensetzen und meine Macht daraus befreien, damit sie wieder auf mich übergehen kann. Ich will mir das zurückholen, was mir einst genommen wurde.«

Gwen hatte mit immer größer werdendem Entsetzen zugehört, doch was er nun sagte, schockte sie zutiefst.

»Als ich schwach und wehrlos vor ihm im Dreck lag, trat er auf mich zu. Ich dachte, dass er mich nun töten würde, und war bereit, mein Ende hinzunehmen. Doch er beugte sich nur zu mir und sagte: ›Ich werde dich nicht umbringen, denn das wäre zu einfach. Du sollst am Leben bleiben und mit der Schuld, die mit deinen Taten einhergeht, weiterleben müssen. Ich bin sicher, dass du sie spüren kannst, und das wird eine sehr viel schlimmere Strafe für dich sein als der Tod.‹ Und er hatte recht«, sagte Tares leise weiter.

Gwen trat langsam einen Schritt vor und schloss ihn vorsichtig in ihre Arme. Sie zog ihn fest an sich und verspürte nur einen Wunsch: ihn niemals zu verlieren.

»Warum tust du das?«, fragte er kurz darauf. »Weshalb hast du nach allem, was du über mich weißt, keine Angst vor mir?«

»Gerade weil ich so viel über dich weiß. Ich kenne dich und sehe, dass du aufrichtig bereust, was du früher getan hast. Ich weiß, dass du ein gutes Herz hast. Du bist kein Seelenloser«, sagte sie, schaute ihm dabei tief in die Augen und fuhr über seine Wange. »Wie könntest du auch, nach allem, was du für mich und die anderen getan hast? Ich kann dich und deine Beweggründe verstehen und will dir helfen. Aber vor allem möchte ich bei dir bleiben.« Sie hielt inne, sah in seine purpurfarbenen Augen, die verwundert in ihre blickten. »Weil ich dich liebe.«

»Gwen, du hast keine Ahnung, was du …«

Sie legte ihm den Zeigefinger auf die Lippen und verschloss sie damit. »Egal, was du auch sagst, es wird nichts an meinen Gefühlen für dich ändern.«

Sie konnte seinen inneren Kampf sehen, er war hin- und hergerissen zwischen seinen eigenen Empfindungen und dem Wissen, dass es besser wäre, ihr nicht zu nahe zu kommen. Doch war da nicht noch ein anderer Ausdruck in seinem Blick? Ja, er verschloss sich vor ihr, zog sich zurück, und sie konnte ihn sogar verstehen. So vieles sprach gegen sie als Paar, und dennoch war sie bereit, alles zu riskieren, um mit ihm zusammen sein zu können.

Gwen hoffte nur, dass auch Tares seine Vorsicht irgendwann über Bord werfen würde. Im Moment zögerte er noch, aber sie würde seine Bedenken hoffentlich irgendwann zerstreuen können. Nicht jetzt, das war ihr klar …

»Komm, lass uns zu den anderen zurückgehen. Die fragen sich bestimmt schon, wo wir bleiben.« Ihre Stimme klang leicht und unbeschwert, in ihrem Inneren herrschte jedoch ein Gefühlschaos aus Angst und Sehnsucht. Sie hoffte so sehr, dass er sich für sie entscheiden würde … Irgendwann zumindest.


Alte Freunde



In der Nacht hatte Gwen kaum ein Auge zugetan. Am Abend hatten Tares und sie den anderen alles über ihren Großvater erzählt, woraufhin die Stimmung zwischen Staunen und Schrecken geschwankt hatte.

»Deshalb hat sie also die Kräfte eines Verisell«, stellte Niris fest.

»Unglaublich, dass der Göttliche dein Opa war«, sagte Asrell fast ehrfürchtig. »Wenn er dir diese Macht tatsächlich vererbt hat, könnte es gut sein, dass du ebenso außergewöhnlich stark bist wie er. Du solltest dringend daran arbeiten und dich am besten darin ausbilden lassen. Das könnte nicht nur für uns und die Suche nach den Splittern von Vorteil sein.«

Gwen schaute Asrell irritiert an. »Willst du mir etwa sagen, ich soll in ein Verisell-Dorf gehen und sie bitten, mich in dem Gebrauch meiner Kräfte zu schulen?«

»Ja. Sie kennen sich am besten damit aus, könnten dir alles genau erklären und dich trainieren. Das geht natürlich nicht von heute auf morgen, aber diese Chance darfst du dir eigentlich nicht entgehen lassen.«

Gwen hatte nicht im entferntesten Lust darauf, sich irgendwelchen Verisells anzuschließen und sich im Umgang mit diesen Kräften zu üben. Sicher würde sie die auch irgendwie allein in den Griff bekommen. Außerdem hatte sie zwar gesagt, sie würde vorerst länger in dieser Welt bleiben, aber sie wollte ganz bestimmt nicht mehrere Jahre hier verbringen.

»Du solltest es tun«, sagte Tares, der bislang auffällig still geblieben war. »Es wäre eine Verschwendung, wenn du so eine Macht niemals richtig zu nutzen wüsstest. Die Verisells können dir dabei helfen, dein ganzes Potenzial auszuschöpfen, sodass du anschließend in der Lage bist, dich selbst zu verteidigen.«

Seine Worte versetzten ihr einen Stich. Wollte er sie etwa loswerden? War das seine Art, sie von sich zu schieben, damit er sich über seine Gefühle für sie nicht klarwerden musste?

Doch als sie ihm in die Augen schaute, glaubte sie, einen Anflug von Schmerz darin zu erkennen. Nein, es ging ihm nur um sie. Er wollte lediglich ihr Bestes. Sie sollte ihre Kräfte beherrschen können, weil sie damit vor einer Vielzahl von Gefahren gewappnet wäre und sich selbst beschützen könnte.

Auch jetzt im Morgengrauen dachte sie weiter darüber nach. Am gestrigen Abend war sie zu keinem Entschluss gekommen. Momentan zog sie es weiter vor, mit den anderen die Splitter zu suchen. Sie wollte nicht zu den Verisells und hatte auch keine große Lust darauf, zu lernen, wie man irgendwelchen Kreaturen die Seele oder das Anmagra aus dem Leib riss. Allerdings stand es außer Frage, dass sie mit dem Beherrschen dieser Fähigkeit weitaus sicherer in dieser Welt wäre und auch auf der Suche nach den Fragmenten von noch größerem Nutzen sein könnte.

»Hör auf, mich ständig so anzusehen«, wies Tares Asrell zurecht, der gerade dabei war, seine Decken zusammenzupacken, Tares dabei allerdings keinen Moment aus den Augen ließ.

»Allmählich gehst du mir echt auf die Nerven«, knurrte er weiter.

»Ach ja? Das sagt der Richtige. Glaub bloß nicht, nur weil ich euch begleite, habe ich vergessen, was du bist. Ich mach das alles nur für meine Schwester, aber so etwas kann ein Wesen ohne Seele ja nicht verstehen. Dir geht es nur darum, deine Kräfte zurückbekommen. Aber so seid ihr eben: gefühllos, kalt und nur auf euren eigenen Vorteil bedacht.«

»Und das ausgerechnet aus deinem Mund«, erwiderte Tares leise.

Gwen sah das Unglück bereits kommen und stand auf, um das Schlimmste zu verhindern, aber da schrie Asrell bereits los: »Unterstellst du mir etwa gerade, dass ich egoistisch bin?! Weißt du eigentlich, was ich alles auf mich genommen habe, nur um meine Schwester zu retten? Ich lebe nur noch für sie!«

»Du kannst einem wirklich leidtun«, meinte Tares ungerührt. »Hast du dich jemals gefragt, wie groß die Macht des Amuletts tatsächlich ist? Für wie viele Wünsche sie ausreichen wird? Für einen, zwei, vielleicht drei? Und wie groß dürfen diese sein? Glaubst du nicht, es verlangt viel, einen Toten ins Leben zurückzurufen? Hast du dich überhaupt je gefragt, ob du deiner Schwester tatsächlich einen Gefallen tust, wenn du sie zurückholst?!«

»Wie meinst du das?« Asrells Stimme war fast tonlos geworden, sein Blick schwankte zwischen Wut und Zweifel.

Tares stand auf. »Willst du es wirklich wissen?«

Asrell nickte kurz, sein Blick war kalt wie Eis.

»Es ging dir doch eigentlich niemals um deine Schwester, sondern nur um dich selbst und deine Schuldgefühle. Ich habe es dir nie gesagt, weil du so vernarrt in dein Vorhaben bist, dass ich mir sicher war, du würdest mir ohnehin nicht glauben. Doch nun, da du weißt, dass ich in Wahrheit ein Nephim bin, kann ich es dir zeigen. Wir verfügen nicht nur über außergewöhnlich starke Kräfte, sondern sind auch von Natur aus mit vielen Dingen in dieser Welt anders verbunden als ihr.«

Er legte die Hand auf den Boden, schloss die Augen, und für einen Moment herrschte absolute Stille. Kein Laut war mehr zu hören – kein Vogelgezwitscher, nicht der leiseste Windhauch. Es war, als wäre die ganze Welt für einen Moment verstummt.

Gwen lauschte in die Stille, sah sich ebenso angespannt um wie die anderen … und erblickte schließlich die bunten Lichtkugeln, die aus allen Richtungen kamen und in sämtlichen Farben strahlten. Sie schwirrten um Tares herum, der langsam aufstand und zu ihnen hinaufsah.

Sie waren wunderschön, ihr Lichtschein war warm und freundlich und ließ Tares’ Gesicht erstrahlen. Wie er so dastand in dem schimmernden Schein, wie seine Augen unter dem Glanz funkelten, war Gwen sich sicher, nie etwas Schöneres gesehen zu haben.

Waren es zunächst nur einige wenige Kugeln gewesen, so sammelten sich nun immer mehr um sie, stiegen vom Himmel herab und schwirrten in einem wilden Reigen durch die Luft. Alles wurde in ihren sanften Schein gehüllt, der Boden schimmerte in bunten Farben und selbst die Blätter der Bäume funkelten wie Diamanten. Gwen wusste nicht, was sie da sah, aber sie verstand, dass es etwas Einmaliges war.

Auch Asrell und Niris schauten mit Erstaunen zu den gleißenden Lichtkugeln empor, beobachteten ihr einzigartiges Farbenspiel und wie sie durch die Luft glitten.

»Das sind die Seelen der Verstorbenen«, erklärte Tares. »Wir alle sind ständig von ihnen umgeben, doch nur die wenigsten können sie wahrnehmen. Sie empfinden kein Leid mehr, sind vollkommen frei von allen Lasten und empfinden nichts als Glück.«

Je länger Gwen ihnen zusah, umso sicherer wurde sie, dass er recht hatte. Die Lichter wirkten vollkommen unbeschwert, glitten mit Leichtigkeit umher, und Gwen glaubte tatsächlich das Glück wahrzunehmen, das sie ausstrahlten.

»Man sollte ihnen nicht zu lange zusehen, sie befinden sich zwar noch in dieser Welt, sind aber längst kein Teil mehr davon, weshalb sie auf die Lebenden eine sehr intensive Wirkung haben. Sieht man ihnen zu lange zu, gerät man allzu schnell in ihren Bann, verliert sich in ihrem Strahlen, in ihren Bewegungen und ihrer Sorglosigkeit, Am Ende will man ein Teil von ihnen sein und wünscht sich selbst den Tod.«

»Warum zeigst du uns das alles?«, fauchte Asrell ihn an. Er riss sich von dem Anblick der Lichter los – nun war nur noch Abscheu in seinem Gesicht zu erkennen. »Willst du mir damit etwa zeigen, dass es meiner Schwester im Grunde gut geht? Glaubst du wirklich, das nehme ich dir ab, nur weil du irgendwelche strahlenden Kugeln gerufen hast?!«

Tares’ Miene blieb unbewegt: »Nein, ich dachte nur, du würdest deine Schwester gerne wiedersehen.«

Wie auf Kommando senkte sich eine der Lichtkugeln zu ihm herab, das Strahlen verstärkte sich und ging in ein gleißendes Funkeln über. Ganz langsam begann sich die Form zu verändern, nahm beinahe menschliche Züge an. Gwen konnte nun ganz deutlich Arme, Beine, Rumpf und Kopf ausmachen. Es handelte sich um den Körper eines kleinen Mädchens. Es strahlte in glühendem Licht und wirkte wie ein überirdisches Wesen.

Asrells Augen waren geweitet, während er sprachlos auf die Gestalt vor sich starrte.

Die Kleine streckte ihre Arme nach ihm aus und wisperte in einer Stimme, die mehrfach nachhallte: »Brüderchen, es ist so schön, dich wiederzusehen.«

Tränen stiegen Asrell in die Augen, als er die Stimme seiner Schwester hörte, und seine Lippen begannen zu zittern.

»Sorg dich nicht um mich, mir geht es gut«, fuhr sie fort. »Ich bin endlich frei und habe keine Schmerzen mehr. Ich empfinde kein Leid und bin auch nicht einsam.« Das Mädchen blickte über ihre Schulter zu einer anderen Lichtkugel, die sich nun ebenfalls zu ihnen herabsenkte. »Mutter ist immer bei mir.«

Nun formte sich in dem zweiten Licht eine Frauengestalt, gesellte sich zu dem kleinen Mädchen und streckte ihren gleißenden Arm nach Asrell aus.

»Mein Junge«, flüsterte sie leise, während ihre strahlende Hand über seine Wange strich. »Du darfst dich nicht so sehr an die Toten klammern, hörst du? Du musst leben, für uns und für dich. Gib dich nicht auf und halte nicht an einer unnützen Rache fest. Sei glücklich, nichts anderes hast du verdient.«

Über Asrells Wangen strömten Tränen, er griff nach der Hand seiner Mutter, glitt jedoch einfach hindurch und konnte sich nicht an ihr festhalten. Er biss sich auf die Unterlippe. »Ihr fehlt mir so sehr.«

»Eines Tages werden wir wieder vereint sein«, erklärte seine Mutter. »Doch bis dahin sollst du glücklich sein. Leb und lass uns ziehen. Wir sind immer bei dir und wissen darum, wie sehr du dich quälst.«

»Uns geht es gut, Brüderchen«, sagte seine Schwester in ihrer hellen Stimme. »Hier ist es so wundervoll, alles ist warm und man fühlt sich vollkommen. Lass uns an diesem Ort bleiben, halte nicht weiter an uns fest.«

»Ich weiß nicht, wie ich ohne euch weiterleben soll«, erwiderte er mit tränenerstickter Stimme. »Ihr wart alles für mich, ich musste mit ansehen, wie man euch getötet hat, wie ihr all diese entsetzlichen Dinge durchmachen musstet.«

»Das liegt lange zurück, und hier gibt es keinen Schmerz mehr. Alle dunklen Erinnerungen verfliegen, werden einem abgenommen, bis sie nichts mehr als eine flüchtige Empfindung sind«, sagte seine Mutter und strich noch einmal über seine Wange. »Mein Junge, gib dir keine Schuld an diesem Unglück und sieh endlich wieder nach vorne.« Jetzt beugte sie sich vor und hauchte ihm einen Kuss auf die Wange. »Wir werden uns gewiss wiedersehen, aber bis dahin lebe. Tu es für uns und vor allem für dich selbst.« Noch immer war ihr Blick auf ihren Sohn gerichtet, der unter Tränen zitterte. »Ich liebe dich, mein Kind.« Langsam verformte sich ihr Körper wieder, wurde zu der gleißenden Lichtkugel und stieg schließlich zu den anderen empor.

»Du hast immer auf mich aufgepasst«, sagte nun seine Schwester, »und dafür danke ich dir von Herzen, doch nun musst du mich nicht mehr länger beschützen. Mir geht es gut.« Sie lächelte, schwebte auf ihn zu und drückte sich an ihn.

Gwen war nicht sicher, ob er ihren Körper spüren konnte, aber irgendetwas musste Asrell empfinden, denn er war so tief von ihrer Nähe gerührt, dass er kurz aufschluchzte.

»Leb wohl, Lindia. Ich werde dich niemals vergessen«, flüsterte er mit belegter Stimme.

Auch seine Schwester hauchte ihm einen Kuss auf die Wange, anschließend verformte sich ihr Körper und sie schwebte als bunte Lichtkugel zu den anderen zurück.

Alle Blicke hingen an den wundervollen Lichtern, die weiterhin um sie herum tanzten. Dann kniete sich Tares noch einmal auf den Boden; ganz allmählich verblasste das Strahlen und die Kugeln wurden wieder unsichtbar.

Für einen Moment lag nichts als Stille über ihnen. Schließlich wandte sich Asrell an Tares, schluckte hörbar die Tränen hinunter, streckte ihm die zitternde Hand entgegen und sagte mit ernster Miene: »Danke, dass du das für mich getan hast. Du hattest offenbar recht. Ich würde ihnen nichts Gutes damit tun, sie zurückzuholen. Sie fühlen sich wohl und sind frei.« Er machte eine kurze Pause, in seinen Augen lag Erleichterung, als sei ihm eine schwere Last genommen worden: »Darum werde ich sie gehen lassen.«
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Unzählige Seelen zogen über ihm entlang, schwebten als bunte Lichter am Himmel, offenbar alle auf einen bestimmten Punkt zu. Es war offensichtlich, dass sie von jemandem gerufen wurden.

Malek grinste und schüttelte belustigt den Kopf. Wie konnte Aylen nur so unvorsichtig sein? Da hätte er auch gleich mit einem Signalfeuer seinen Standort verraten können … Allerdings hatte sein Freund ja bislang noch keine Ahnung, dass er auf dem Weg zu ihm war.

Er konnte es jetzt schon kaum mehr erwarten, sein überraschtes Gesicht zu sehen. Höchstwahrscheinlich würde die Freude auf Aylens Seite nicht allzu groß sein, doch das würde sich schnell ändern …

Noch einmal sah er zu den Seelen hinauf, die noch immer ihre Bahnen zogen. Ihn würde ganz gewiss nichts mehr aufhalten. Zunächst würde er dafür sorgen, dass Aylen wieder zur Vernunft kam und das, was zwar mittlerweile tief in ihm verborgen lag, dort aber eben nur schlummerte, wieder zum Vorschein kam. Anschließend würde er sich um die Splitter des Glutamuletts kümmern müssen, sodass Aylen seine Kräfte zurückbekam. Damit lag ein ganzes Stück Arbeit vor ihm, aber Malek fühlte, wie ihm diese Aussicht neue Kraft verlieh. Endlich hatte er wieder ein richtiges Ziel vor Augen, denn wenn er erst mal seinen Freund von damals wiederhätte, konnten sie dort weitermachen, wo sie einst aufgehört hatten: Sie würden Leid und Tod über diese Welt bringen und jeden vernichten, der sich ihnen in den Weg stellte … Es würde eine unbändige Freude sein, sie alle abzuschlachten.
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Während die Seelen immer durchsichtiger wurden und die hellen Lichter verschwanden, ging Asrell auf Tares zu und reichte ihm die Hand. Er wollte ganz offenbar Frieden schließen und war Tares dankbar dafür, dass er seine Schwester und seine Mutter noch einmal hatte sehen dürfen. Gwen war erleichtert, dass er den Streit beilegen wollte.

Plötzlich sauste ein greller Blitz durch die Bäume. Gwen schaffte es gerade noch, sich danach umzudrehen, und sah mit weit aufgerissenen Augen dabei zu, wie in diesem Moment ein Zauber Niris traf, die davon zu Boden geschleudert wurde und mit einer stark blutenden Kopfwunde reglos liegen blieb.

Sie konnte nicht einmal mehr zu der Asheiy eilen, um festzustellen, ob sie ernsthaft verletzt oder – Gwen wagte kaum daran zu denken – vielleicht sogar tot war.

Der Lichtblitz sauste weiter und ging nun auf Asrell nieder, der daraufhin gegen einen Baum geworfen wurde und gellend aufschrie, als sein linker Arm beim Aufprall laut knackte.

Nun beobachtete Gwen, wie das Licht auf sie zusteuerte, und spannte bereits all ihre Muskeln an, um irgendwie auszuweichen. Der Zauber vor ihr wurde immer greller, ihre Augen weiteten sich, ihr Atem ging hastig …

Plötzlich schob sich Tares vor sie. Mit einer schnellen Bewegung rief er einen riesigen Feuerball und warf ihn dem gegnerischen Spruch entgegen – gerade noch rechtzeitig. In einem Funkenregen aus goldenen und roten Lichtern zerbarsten die beiden Zauber in der Luft.

Gwen schaute sich genau wie Tares nach allen Seiten um, doch für einige Sekunden rührte sich nichts.

»Was war das?«, fragte Asrell mit schmerzverzerrtem Gesicht. Er lag weiterhin unter dem Baum und schaute sich ebenfalls suchend um.

»Ihr solltet auf der Stelle von hier verschwinden«, brachte Tares unter zusammengebissenen Zähnen hervor. Seine Miene wirkte angespannt. So hatte Gwen ihn noch nie gesehen. Sein ganzer Körper schien zum Zerreißen gespannt, jeder Muskel zum Kampf bereit. Und doch war da dieser Ausdruck in seinem Gesicht, der an Entsetzen erinnerte. Wusste er etwa, wer oder was diesen Spruch geworfen hatte?

Asrell versuchte sich aufzurappeln, schwankte kurz und ächzte unter den Schmerzen seines Arms auf. »Wenn du weißt, was hier los ist, dann rück mit der Sprache raus!«

»Ich sagte, ihr sollt von hier verschwinden!« Tares schrie nun beinahe. Als er sich zu Gwen umdrehte, wurde sein Blick mit einem Mal sorgenvoll, fast panisch. »Mach schon! Ihr habt sicher nicht mehr viel Zeit!«

»Was ist denn los?«, wollte sie nun ebenfalls wissen.

»Ich würde eher sagen, ihnen bleibt gar keine Zeit mehr.«

Sie alle drehten sich augenblicklich nach der fremden Stimme um, Gwen konnte jedoch nur ein weiteres grellweißes Licht erkennen, das auf sie zusauste, in die Luft stieg und dort in einem lauten Knall explodierte.

Sie hörte Tares noch schreien: »Pass auf!«, aber da war es schon zu spät. Die roten Funken stoben auf sie herab und brannten sich wie glühendes Metall in ihr Fleisch. Sie sah, dass auch Asrell und Tares von dem Feuerregen getroffen wurden und ihre Haut unter den heißen Flammen verbrannte …

Gwen empfand solch entsetzliche Schmerzen wie noch nie zuvor in ihrem Leben. Die kleinen Splitter bohrten sich in ihr Innerstes, schienen sich geradezu durch ihr Gewebe und die Knochen zu fressen. Aber es war nicht nur der Schmerz, der so grauenhaft war. Sie merkte auch, dass diese Funken noch irgendetwas anderes in ihr anrichteten. Sie fühlte, wie plötzlich alle Kraft aus ihr wich und ihre Beine zu zittern begannen.

Asrell sank mit einem leisen Aufschrei zu Boden. Sein rechter Arm zitterte, als er ihn zu heben versuchte. Und auch Gwen war nicht mehr länger in der Lage, sich aufrecht zu halten. Sie fiel zunächst auf ihr rechtes Knie und versuchte vergeblich, wieder hochzukommen.

Alles an ihr zitterte, und in ihrem Nacken bildete sich kalter Schweiß, der in Form von eisigen Tropfen an ihrem Rücken hinablief. Irgendetwas drückte so vehement auf ihren Brustkorb, dass er sich nur noch schwer heben und senken ließ. Sie rang nach Atem, ihr Blickfeld wurde kleiner und über alles legte sich ein grauer Schleier. Irgendwann wusste sie nicht mal mehr genau, wo sie eigentlich war. Lag sie bereits auf dem Boden? Es musste so sein, denn sie konnte Tares erkennen, der noch immer wenige Meter von ihr entfernt stand. Überall auf seinem Körper hatte er Brandverletzungen, und auch er zitterte. Wie er sich überhaupt noch auf den Beinen halten konnte, war ihr ein Rätsel.

Plötzlich sah sie eine Gestalt hinter einem Baum hervortreten. Ein junger Mann, hochgewachsen, mit drahtiger Figur. Sein kurzes Haar war silberblond, das Gesicht ebenmäßig und auf eine gewisse Art schön – wären da nicht die roten Augen gewesen und sein Gesichtsausdruck, der herablassend, gierig und voller Triumph steckte. Ein Lächeln lag auf seinen Lippen, als er auf sie zukam.

»Schön, dich wiederzusehen. Es ist lange her.« Er legte den Kopf schief und schaute Tares amüsiert an. »Du siehst fast ein wenig erschrocken aus. Woran mag das wohl liegen?« Er hielt kurz inne und sagte schließlich weiter: »Keine Sorge, ich nehme es dir nicht übel, dass du nach dem Kampf mit dem Göttlichen einfach verschwunden bist und mich wie den Rest der Welt in dem Glauben gelassen hast, du seist tot. Wobei«, er legte sich nachdenklich den Zeigefinger an die Lippen, »ein wenig gekränkt bin ich schon. Aber nun habe ich dich ja gefunden.«

Er grinste, doch das Lächeln war so eisig, dass Gwens Herz ängstlich aufschlug. Wer dieser Kerl auch war, er führte nichts Gutes im Schilde.

Der Fremde ließ seinen Blick über Asrell und Niris wandern und blieb anschließend für einige Sekunden an Gwen hängen, bevor er sich erneut an Tares wandte: »Du hast dir da ein paar wirklich seltsame Weggefährten ausgesucht. Mir ist nicht ganz klar, was du ausgerechnet von denen willst, aber du wirst wohl deine Gründe haben, nicht wahr?«

Tares ging auf die Worte nicht ein. »Malek«, sagte er mit fester Stimme. »Egal, was du auch vorhast, ich werde nicht mit dir kommen. Unsere Wege haben sich vor Jahren getrennt, und das wird auch so bleiben.«

Sein einstiger Freund seufzte theatralisch. »Ich dachte mir schon, dass du so etwas sagen würdest.« In seinen Augen erschien ein gefährliches Blitzen. »Seit dem Vorfall von damals bist du einfach nicht mehr derselbe. Ich habe die Veränderung viel zu spät bemerkt. Irgendwann warst du nicht mehr du selbst, hast deine wahre Natur verleugnet.« Das Lächeln verschwand von seinen Lippen, die Augen verengten sich zu wütenden Schlitzen. »Aber glaub mir eines: So sehr wir es auch wollen, wir können niemals verbergen, was wir wirklich sind. Tief in dir schlummert dein wahres Ich, ich weiß es und kann es noch immer fühlen. Und ich werde dir dabei helfen, es wieder an die Oberfläche zu holen!«

In diesem Moment riss Tares den Arm hoch und warf eine Feuerkugel, die auf Malek zuraste. Der wich nicht aus, hob nicht einmal die Hand, um sie abzuwehren. Er wurde von dem glühenden Ball getroffen, doch als die Flammen erstarben, stand der Nephim weiterhin vor ihnen. Er war unverletzt, nicht einmal seine Kleidung wies die kleinste Spur eines Brandlochs auf. Er schnalzte verächtlich mit der Zunge und schüttelte den Kopf. »Also wirklich, du dachtest doch nicht ernsthaft, dass du mich damit verletzen könntest, oder? Es macht mich ehrlich traurig, mit ansehen zu müssen, wie tief du gesunken bist. Benutzt magische Gegenstände, um den Verlust deiner Kräfte auszugleichen. Wenn das nicht armselig ist.«

Gwen sah den beiden zu und keuchte leise auf, als sie einen weiteren Versuch startete, sich auf die Beine zu hieven. Noch immer tat ihr jeder Zentimeter ihres Körpers weh. Trotzdem … sie musste etwas tun. Sie hatte auch das Gefühl, dass die Betäubung ein wenig nachließ. Vielleicht lag es daran, dass sie ein Mensch war, oder an den Kräften, die sie offensichtlich von ihrem Großvater geerbt hatte – sie spürte zumindest, dass sie sich wieder etwas mehr bewegen konnte.

Sie biss entschlossen die Zähne zusammen, ihre Arme zitterten unter der Last ihres Gewichts. Noch wollte es ihr einfach nicht gelingen, auf die Beine zu kommen, aber sie hatte nicht vor, aufzugeben. Wieder sank sie zurück auf den Boden, keuchte und versuchte es gleich noch einmal.

»Dann wollen wir mal!«, hörte sie Malek sagen. Gwen hob den Kopf und sah, wie er auf Tares zustürmte. Der Nephim hob den Arm, hielt einen Zauber darin, und als er bei seinem damaligen Weggefährten ankam, stieß er seine Hand nach vorne.

Tares riss sein Schwert empor, hielt es Malek drohend entgegen, der genau davor zum Stehen kam, sodass die Klinge allzu leicht in sein schwarzes Hemd drang. Der Nephim blickte auf die Schneide, ließ seinen Zauber wieder verschwinden und schaute seinen einstigen Freund an.

»Du weißt, dass du mich damit nicht aufhalten kannst. Oder hast du wirklich vergessen, wie mächtig auch du einst gewesen bist?« Seine roten Augen glühten geradezu vor Belustigung. War das tatsächlich nur ein Spiel für ihn?

Er legte seine Hand um die Klinge und hielt sie fest. Tares wirkte nicht überrascht, konnte das Schwert nun aber nicht mehr zurückziehen. Blut tropfte an der Hand des Nephim herab.

»Es muss sich schrecklich anfühlen, so schwach und wehrlos zu sein. Gerade wenn man bedenkt, wie viel Macht du einst besessen hast. Keiner hat es gewagt, deinen Namen auszusprechen, alle haben vor Angst gezittert, wenn sie erfuhren, dass wir beide in der Nähe waren. Ich werde dich von diesem erbärmlichen Zustand befreien!«

»Ich brauche deine Hilfe nicht!«, zischte Tares und ließ einen weiteren Feuerball in seiner Hand entstehen.

Malek grinste. »Das sehe ich aber anders.« Er tat einen schnellen Schritt nach vorne, woraufhin sich die Schneide in seinen Bauch senkte. Er ging weiter, sodass die Klinge noch stärker dagegendrückte und schließlich durch die Haut drang. Bei jedem weiteren Schritt, den er tat, gab es ein schmatzendes Geräusch und Blut floss in breiten Rinnsalen aus seinem Bauch, während das Schwert immer tiefer ging.

Erst als er genau vor Tares stand, hielt er inne und streckte den Arm nach ihm aus. »Du wusstest von Anfang an, dass du keine Chance hast, oder? Warum bist du überhaupt geblieben? Etwa ihretwegen?« Er sah zu Niris, Asrell und Gwen. »Sind sie dir wirklich so wichtig?« Seine Stirn runzelte sich fragend.

Da ließ Tares das Schwert los, das noch immer in Maleks Bauch steckte, und ließ stattdessen ein rotierendes brennendes Licht in seiner Hand entstehen, während sich in seiner anderen ein Strudel aus blauem Eis formte.

Doch bevor er die Zauber werfen konnte, packte Malek Tares’ Arme. »Ich kann das langsam wirklich nicht mehr mit ansehen. Es wird Zeit, dass wir dem Elend ein Ende bereiten.«

Blitzschnell legte er seine rechte Hand auf die Stirn seines einstigen Freundes. Ein rotes Licht drang daraus hervor, schlängelte sich wie ein dünner Faden um Tares’ Kopf.

»Tu das nicht!«, war alles, was er noch herausbrachte, dann drang der glühende Strang durch seine Haut und den Schädel. Seine Augen leuchteten für den Bruchteil einer Sekunde rot auf, bevor er bewusstlos zusammensackte.

Gwen sah, wie Malek Tares auffing, sich dessen Körper wie selbstverständlich über die Schulter warf und sich daran machte, mit ihm zu verschwinden.

Sie ächzte, während ihr Herzschlag donnernd in ihren Ohren hallte. Sie durfte das nicht zulassen! Gwen spürte die Panik wie ätzendes Gift in ihren Adern, und schließlich gelang es ihr, sich auf die Beine zu wuchten. Die ersten Schritte waren noch taumelnd, aber sie schaffte es, Malek hinterherzulaufen.

Der drehte sich erstaunt um, blieb stehen und sah, wie sie den Arm nach ihm ausstreckte.

Gwen war zu allem entschlossen, würde auf keinen Fall zulassen, dass der Kerl Tares einfach so mit sich nahm. Bei dem Anblick, wie er regungslos über Maleks Schulter hing, verspürte sie eine solch tiefe Entschlossenheit in sich, dass sie wusste, niemand würde sie aufhalten können.

Der Nephim sah auf das goldene Leuchten in ihrer Hand, und Entsetzen legte sich in sein Gesicht. »Eine Verisell … aber wie?!«

Noch immer torkelte sie mehr, als dass sie tatsächlich ging. Sie griff nach ihm, wollte ihn aufhalten, ihm wehtun, ihm am liebsten das Anmagra aus dem Leib reißen …

Er wich vor ihr zurück, Gwen versuchte ihn zu fassen zu bekommen und streifte dabei Tares, woraufhin sie augenblicklich das goldene Licht in ihrer Hand erlöschen ließ, um ihn nicht zu verletzen. Stattdessen klammerte sie sich mit aller Kraft an ihm fest.

Malek befreite sich und Tares mit einem schnellen Ruck von Gwens geschwächter Umklammerung, wobei sich der kleine Lederbeutel vom Gurt seines Freundes löste und herunterfiel.
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Das kleine Behältnis platzte genau vor ihm auf. Malek konnte ein paar Metallstücke erkennen: Fragmente des Glutamuletts!

Er wollte sich danach bücken und sie aufheben, doch das Mädchen trat ihm in den Weg. Wieder leuchtete ihre Hand, ihr Blick war unnachgiebig und erbarmungslos.

Es fiel Malek schwer, diese Entscheidung zu treffen, doch er wusste nicht, wie stark sie war, wie gut ausgebildet.

Der Ausdruck in ihren Augen verriet ihm zumindest, dass mit ihr nicht zu spaßen war, und er wollte besser auf Nummer sicher gehen. Immerhin hatte er erreicht, was er wollte. Um die Splitter würde er sich auch später noch kümmern können, nun, da er wusste, dass so viele bereits gefunden waren …

Er hob die Hand, woraufhin ein blaues Licht herabsauste, auf dem Boden explodierte und eine schwarze Staubwolke hinterließ …
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Gwen hustete, als sie von der dunklen Wolke eingeschlossen wurde. Der Rauch brannte in ihrer Lunge, schien dort alles zu verkleben. Sie konnte kaum mehr atmen, geschweige denn etwas sehen. Dennoch versuchte sie weiterzugehen; ihr Herz klopfte ihr vor Angst bis zum Hals. Sie musste Malek aufhalten. Sie konnte gerade noch eine grobe Silhouette ausmachen, die in der Dunkelheit verschwand.

Sie schnappte nach Luft. Sie hatte solche Angst, wollte Tares um keinen Preis verlieren. Ihre Gedanken überschlugen sich schier, und alles drehte sich. Sie hustete erneut, und dieses Mal wollte es gar kein Ende mehr nehmen. Hitze stieg ihr in den Kopf, und ihr Hals war ein einziges Kratzen. Sie konnte nicht mehr atmen.

Noch einmal tat sie einen Schritt und streckte weiterhin den Arm nach Malek und Tares aus, die genau vor ihr verschwunden waren. Dann gab ihr rechtes Bein nach und sie fiel zu Boden.

Als der Rauch sich allmählich verzog, konnte sie gerade noch sehen, wie Malek mit Tares im Dickicht des Waldes verschwand.

Tränen liefen ihr an den Wangen hinab, sie war außerstande sich zu rühren, fühlte nur, wie sie von einer tiefen Verzweiflung erfasst wurde, und rief mit kratziger Stimme noch einmal seinen Namen: »Tares!«

Dann wurde um sie herum alles finster …


Epilog



Der Unterschlupf war nicht sonderlich bequem oder gar luxuriös, aber darauf legte er schon lange keinen Wert mehr. Wozu auch großartige Schätze anhäufen und sie zu Geld machen? Ihm stand ohnehin mehr der Sinn nach Macht und Tod. Es bereitete ihm die größte Freude, Dörfer anzugreifen und die Bewohner darin abzuschlachten, bis die Erde blutgetränkt war.

Früher hatten ihm auch die dabei erbeuteten Gegenstände Begeisterung entlockt. Wie er sie den Toten aus ihren leblosen Händen entrissen hatte, war stets etwas gewesen, an das er sich nur allzu gern erinnert hatte.

Doch mit der Zeit war der Reiz am Rauben verloren gegangen. Das Töten jedoch wurde nie langweilig. Je mehr Gegner, je stärker sie waren, umso besser. Und Malek hatte noch vieles vor. Es gab etliches zu erobern, noch so viele Leute umzubringen, Städte niederzubrennen …

Er schaute zu Tares, den er mit Ketten an der steinernen Wand festgebunden hatte. Er war noch nicht wieder bei Bewusstsein, und das würde sicher auch eine ganze Weile so bleiben. Um seinen Freund war ein magischer Kreis gezogen, der aus mehreren Ringen, Linien und rautenförmigen Symbolen bestand. Das grüne Licht, das von dieser magischen Beschwörung ausging, hatte sich um Tares’ Körper gelegt und tauchte ihn in einen eigentümlichen Schein.

Schon sehr bald würden sie wieder gemeinsam auf Streifzüge gehen können. Malek konnte es kaum mehr erwarten, denn seine eigentlichen Ziele waren hochgesteckt und nur mit einem anderen Nephim von der Stärke Aylens zu verwirklichen. Es gab Fürstenhäuser zu stürzen, Armeen niederzumetzeln und eine ganze Welt zu erobern … Alles würde in Blut und Asche versinken …

Er trat zu seinem Freund und runzelte noch einmal nachdenklich die Stirn. Es war seltsam, mit wem er unterwegs gewesen war … Besonders dieses Mädchen ging ihm nicht aus dem Sinn. Hatte Aylen wirklich nichts aus der Vergangenheit gelernt, wollte er dieselben Fehler immer wieder begehen?

Er seufzte kurz und schüttelte den Kopf. Es war sinnlos, auch nur noch einen weiteren Gedanken daran zu verschwenden. Nach dem Aufwachen wäre Aylen wieder ganz der Alte: ein Nephim, der nach Blut und Tod dürstete. Zwar ohne Kräfte, aber dieses Problems würde er sich als Nächstes annehmen.

So sehr sein Freund es auch versucht hatte, er konnte sein wahres Wesen nicht von sich trennen, es tief in sich vergraben und hoffen, dass es niemals mehr Besitz von ihm ergreifen würde. Zumindest nicht, solange Malek da war, um ihn von diesem Irrsinn abzuhalten.

Aylens Körper begann sich zu regen, ein Zittern ging durch ihn. Langsam hob er den Kopf, bemerkte die Fesseln und begann daran zu rütteln.

»Ganz ruhig«, sagte Malek. »Du bist in Sicherheit, hörst du, Aylen?«

»Was ist passiert?«, fragte der mit leiser Stimme. »Warum hast du mich hier festgebunden? Das sieht nicht nach unserem Versteck aus, wo sind all unsere Sachen?« Seine blutroten Augen legten sich auf Malek, auf dessen Lippen nun ein breites Grinsen erschien.

»Du wurdest verwundet«, erklärte er. »Und hast einiges durchgemacht. Aber ich werde dafür sorgen, dass alles wieder in Ordnung kommt. Es dauert nicht mehr lange.«

Aylen runzelte die Stirn, es war schwer festzustellen, wie viel von seinen Worten zu ihm durchdrang, er war einfach noch zu geschwächt und der Zauber nicht vollständig abgeschlossen. Mit einem Mal verdrehte er die Augen und sank erneut in die Ohnmacht zurück.

»Nicht mehr lange, mein Freund«, sagte Malek leise und mit eisigem Grinsen auf den Lippen, »und du bist wieder ganz der Alte.«

- Ende des Buches -

Weiter geht es hier:

Seelenlos Band 2 – Himmelschwarz

Wenn du vorher noch erfahren willst, wie sich das verehrende Duo – Malek und Aylen – kennen gelernt hat, dann kannst du hier einen Blick in die Vergangenheit werfen und dir die kostenlose Bonusszene runterladen:

www.juliane-maibach.com/aylen_und_malek/
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